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XII.

Ko. Wenn die Regenzeitvorüber i�t,ziehen\�ihdie
Beduinen mit ihren Heerden nah dem Meeres�trande,der
um die�eZeit eine ausgezeichneteWeide bietet; �ielagern
dann in einer Anzahl von Höhlen und Grotten, die dicht
am Meere liegen und dur Ein�türzein Folge einer Sen-
kung des Bodens ent�tandenzu �ein�cheinen.Sie mü��en
�rühereine �ehrbedeutende Tiefe gehgbt haben; jezt hat �ie
der Flug�andzum Theil ausgefüllt,aber �iedringen immer

noh ziemlih weit in die Fel�enein; die De>en werden
von ungeheurenSäulen getragen.

Révoil unter�uchtedie�eHöhlen�ehraufmerk�amund
es gelang ihm in der That, an den FelswändenSpuren
von Men�chenhandaufzufinden; ein Gewölbebogenmit

LE Pfeilernwax, freilichin �ehrrohen Umri��en,in
en Fels gerigt. In einer ziemlih engen Kammer mit

einer eingehauenenNi�chezeigte der Boden �i ziemlichgutbearbeitet und Nachgrabungenin der aufgehäuftenMa��e
von Sand und Fledermausexkrementenhättenwohl Erfolg
ver�prochen.Aberbei dem Aberglaubender Kit�tenbewohner
war daran niht zu denken,ganz abge�ehenvon der Un-
�icherheit,welcheden Gouverneur nöthigte,dem Rei�enden
�elb�t.für die�ekurzeWeg�tre>eeinen D\<hemadar mit
30 Mann Soldaten mitzugeben.Die�erD�chemadar, dex
gewöhnlih25 Belud�chender Garni�onunter �einenBe-
fehlen hatte, war eine prächtigeFigur, ein Mann voll
Muth und Ent�chlo��enheitund �o�ehrfür Révoil ein-
genommen , daß er ihm öfter�agte,wenn er ein wahrer

Globus XLIX; Nr. 15.

Mu�elmann�eiund nicht bloß ein Schein - Rechtgläubiger,
würde er ihm gerne �eineTochter zur Frau geben.

Mit ihm be�uchtendie Rei�endendie Ruinen von Ha-
mar-Hierir (Klein-Hamar), die ungefähreine Stunde
über die Höhlenhinaus am Wege nah Nemo liegen. Ein
einziger�chönerBogen �tehtnochaufre<t. Die Trümmer
�tammenoffenbar aus der�elbenZeit, wie die übrigen
Städteruinen,welhe man der Kü�teentlang findet, al�o
aus dem 14. Jahrhundert, der Herr�chaftder Ad�churanen-
�ultane,der BlüthezeitO�tafrikas. Révoil hätte gerne
ältere gefunden, denn am Kap Guardofuiund in �einer
UmgebungglaubteeruntriügliheBewei�eehemaligerVer-
bindungenmit Phönicienentde>t zu haben,und, ange�pornt
dur Dr. Hamy, wün�chteer jezt nahzuwei�en,daß das

Somalilanddas Punt der Hieroglyphen�ei,welches die

Kömgin Ata�on(Hat�chep�u?),die Schwe�terund

Vorgängerindes großenThutmes III, durch ihre Flotten
erobern ließ. Schon in Gelidi hatte er daraufgeachtet
und glaubtein Tracht und Haltung der Eingeborenen
zahlreicheAnalogienmit den Hieroglyphenvon Darel-

Bahri gefunden zu haben. Die genauere Publikation
bleibt abzuwarten,hoffentlich�inddie Bewei�ezwingender,
als der, welchendie bei�tehendeAbbildung einer Somali-
frau liefert. Die Aehnlichkeitmit demKopfeeiner Sphinx
i�tfreilih auffallend genug, aber jede Nubierin mit in

gleicherWei�eumge�chlagenemKopftuchewird da��elbeBild
bieten und es i�tdurchaus nicht nöthig,ja niht einmal
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wahr�cheinlih,daß die Somalifrauen die�eTracht unter

dem Einflu��eeiner ägypti�chenExpedition, die doh �icher
nux aus Männern be�tand,angenommen haben. Von eîner
Koloni�ationvon Punt wi��enaber die Hieroglyphenim
Mau�oleumder Hat�chep�udurchaus nichts zu melden. Die

deut�chenAegyptologendeuten Pun-t bekanntlih auf Süd-

arabien und be�treitenent�chiedendie An�ichtvon Mariette,

daß es auch die Somalikii�temit umfa��e.
/

Den Beduinen er�chienenRévoil's For�chungenund

Nachgrabungen�ehrunheimlich,und eines Tages, als er

die Steine eines Brunnens, an welchemdie Abgals und

andere Beduinen ihreHeerden tränkten,genauer unter�uchte,
machten�ieeinen direkten Angriff auf ihn, weil er thre
Brunnen verhexe und vergi�teund Schuld an dem großen
Vieh�terben�ei.Der Rei�endehatte nur drei Mann Es-

korte bei �ih, doh hielten
die�emit ihren Lunten-

flinten die Beduinen in

Re�pektund es gelang,
unbe�chädigtden Markt

von Schingani zu erreichen.
Am16. Januar brach

der �hon oben erwähnte
Kampf zwi�chenden beiden
Quartieren von Mogdu�chu
aus. Die Knaben aus

UO E DS
marwin bekämpften�ich
�hon�eitlängerer Zeit
täglih mit Steinen; dies-

mal wurde die Sache ern�t-
ha�ter,die Frauen er�chie-
nen auf den Dächern und

feuerten durch ihr gellendes
Juju die kleinen Kämpfer
an; �<ließli<wurden ein

paar �chwerverwundet, es

mi�chten�i<hauh Er-

wach�eneein und bald

riefen die Alarmtrompeten
die Krieger zum Kampfe.
Es ent�pann�icheine förm-
liche Schlacht, welcher
Révoil von �einerDach-
terra��eaus ganz behaglich
zu�ehenkonnte. Um�on�t
�uchtendie Grei�eFrieden
zu �tiften,einer von ihnen
wurde dabei �ogartödtlih- Kopfpub der Frauenvon Mogdu�chu.(Nach einer Photographie.)
verwundetund nun war
kein Halten mehr. Der Gouverneur hatte �eineTruppen in

der Kasbah kon�ignirtund mengte �ichnichtein; er ließauch
die Franzo�enbitten,�ihganz neutral zu halten. Die Leute
von Schingani waren im Vortheile, denn ihr Scheichhatte
einige Sklaven mit Luntenflintenbewaffnet, und vor den

Kugeln haben die �on�t�otapferen Somalis einen ganz
ungeheuren Re�pekt.Hamarwin dagegen be�aßnur ein

Gewehr, das es Révoil verdankte. Die Nacht trennte
�chließlichdie Kämpfenden,von denen 30 mehr oder weniger
{wer verwundet waren und die Hilfe Névoil's in An�pruch
nahmen. '

Nun er�tmi�chte�ichder Gouverneux ein und verlangte
vor Allem von jedem Quartiere, gewi��ermaßenals Kau-

tion für die einzuleitendenVerhandlungen,vier Sklaven,
die auch geliefert und vorläufigins Gefängnißgeworfen
wurden. Dann begannen die Sühnever�uche,aber �ie

rücften nux lang�amvoran und �hließlihent�chiedman �ich
dahin, daß die Aelte�tenden Mon�unbenußen und nach
Zanzibar fahren �ollten,um Said Barga�ch�elbdie An-

gelegenheitvorzulegen. Am mei�tenSchwierigkeit bei der

Aus�öhnungmachten die Etna�char, die „Zwölf“ von

Hamarwin. Es i�tdas ur�prünglicheine aus zwölfMann

be�tehendeSchußwache,zu welcherjeder Clan einen Abö�ch
�tellt,und die �tetsdie Bewegungender Beduinen und der

feindlichenNachbarn zu überwachenhat; �iewerden vom

Quartiere unterhalten und erhalten von jedemge�chlachteten
Stück Vieh eine Keule; außerdem erpre��en�ieaber auch
no alle möglichenGe�chenke,die man ihnen, da jeder ihre
Streitlu�tfürchtet,�eltenzu verweigern wagt. Früher
waren �ieauh der Schre>en ihres heimathlichenQuartiers
und begingen unge�traftalle möglichenVerbrechen; jetzt

hält�iedie Furcht vor dem
Gouverneur und �einen

Schranken. Es �ind,wie

un�er nah einer Photo-
graphie gefertigter Holz-
�chnittzeigt, lauter große,
kräftigeLeute, mit Aus-

nahme ihres Führers, des
fleinen gedrungenen Alten
im Vordergrunde, der in

Folge einer Schußwunde
in der Hü�tehinkte, aber

�ih troßdem rühmt, bei
einem einzigen Kampfe
zwi�chenden Somalis und

der Garni�onneun Men-

�chengetödtetzu haben.
In die�eaufgeregteZeit

fiel das große Fe�tdes

Scheich Aues el-Garni,
das Hauptfe�tvon Mog-
du�chu,welchesmit einem

großen Umzuge um die

Mo�cheeund einem feier-
lichen Lab begangen zu
werden pflegt. Schon in

gewöhnlichenZeiten kommt
es dabei leiht zum Blut-

vergießen,da jeder Clan
den Vortritt bean�prucht.
Jedes Quartier feierte
darum diesmal das Fe�t
allein; die von Hamar-
win waren dabei im Vor-

theile, denn die Mo�cheeund das Heiligengrab liegen in

ihrem Quartiere. Die Garni�onwar wieder �trengin der

Kasbahfkon�ignirt, doh verlief der Tag ziemlichruhig.
Réóvoil hatte �einenphotographi�chenApparat mitgebracht
und hoffteeinigeAufnahmenmachen zu können, aber die

fanati�cheMenge wurde darüber �oaufgeregt, daß er �ich
zurückziehenmußte.

;

WährendRévoil �i<hin Mogdu�chu,�ogut es ging,
be�chäftigte,�andteOmar Ju��ufeine Bot�chaftnach der

anderen, ScheichHakim mögedoh wieder zu ihm kommen,
aber ganz allein, er wolle ihn dann �ichernah Ganane

geleiten. Der Biedermann glaubte nämlich,ver�chiedenes
Unheil,das die Gegend und �eineFamilie betroffen, �eidie

Folge eines von Róvoil über ihn verhängtenFluches und

nur die�er�elb könne die Wirkung �eines„Uganga
“

wieder aufheben. Als eine be�ondereStrafe er�chienes

Soldaten einigermaßenin .„

erf
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dem Sultan, daß in der�elbenHütte, in welhèr Révoil

gewohnt,wenigeWochennach�einerAbrei�eMudé Ju��uf
von einem �einerSpießge�ellentödtlih verwundet wurde.

Die reichenGe�chenke,mit denen Abdi und �einBruder
heimgekehrtwaren, mochtenauh mitwirken, aber der Rei-
�endehütete�ihwohl, no< einmal ohne Noth in die�e
Mau�efallezu gehen. :

Uebrigenswurden auh in Mogdu�chudie Beduinen �o
unver�chämt,daß�iedem Rei�enden�einbe�tesKameel vor

dem Pala�tedes Gouverneurs wegholten; er�tnah einer

an�trengendenJagd, bei welcher�iheinige Hamarwin be-

theiligten, gelang es ihnen, den Raub wieder abzujagen.
Seitdem mußteRévoil �eineFor�chungenauf dienäch�te
Umgebungder Mauern be�chränkenund durfte �ihnicht
über Flinten�chußweitevom Markte hinwegwagen.Der

Markt felb�,von dem er eine Photographieaufnehmen
konnte (vergl. das Bild), lieferte immer eine reiche Aus-

beute an ethnographi�chenGegen�tänden,mitunter auh an

Naturalien. Einmal kam �ogarein �{hwarz�{<wänziger
Adler (Aquila pygargos) lebend, wenn auh mit aus-

geri��enenSchwungfedern, zum Verkaufe und es gelang
Révoil, ihn lebend nah Mar�eilleund in den zoologi�chen
Garten da�elb�tzu bringen.

Bei der Wichtigkeit, welchedie Kraniometrie für die

moderne Wi��en�chafterlangt hat, war natiirlih Révoil

viel daran gelegen,Somali�chädelzu erhalten, aber ‘es hieß
dabei �ehrvor�ichtig�ein.Shuma, den ex ganz in �eine
Dien�tegenommen hatte, wurde vor�ichtig�ondirt,und als

es �ichzeigte, daß �eineFrömmigkeitihn durchaus nicht
abhielt, Geld auf jedemöglicheWei�ezu verdienen, theilte
ihm Révoil offen�einenWun�chmit, eine Anzahl Schädel
zu erlangen. Shuma hegte inde��enBedenken, �elb�tdie

Herbei�cha�fungzu übernehmen,aber er war gerne behülf-
lich,wenn Révoil �elb�teinen aufhob, und �cha��te�hließ-
lich ein paar Sklaven herbei, welchegerne für reihliheres
Material �orgten.Be�onderseiner der�elben,Petito,
der auh �on�tein guter Lieferant von naturwi��en�cha�t-
lichen Gegen�tändenwar, erwies �ih�ehreifrig, und
da die Friedhöfediht bei der Wohnung lagen und die

räber von den Somalis nux ganz flah angelegtwerden,
�ah\�ihder Rei�endebald im Be�izeeiner prächtigen
Sammlung unzweifelhafter Somali�chädel.Einmal be-

theiligte er �i<h�ogar, als Somali ko�tumirt,�elb�t
an einer nächtlichenExpedition, die auh ret erfolgreich
war. Aber kurz darauf jagte ihm Petito einen Schrecken

E
der ihn von weiteren Gräberberaubungenab�tehen

teß.
;

Der Somali war eben�oabergläubi�chwie geldgierig,
und bald �aher �ihzur Strafe für �einVerbrehen von

bö�enD�chinverfolgt und weigerte�ich,noh weiter Schädel
zu �tehlen.Révoil verab�chiedeteihn ärgerlich,und zu
�einemEr�taunen�ah ex wenige Stunden �pätereinen
langen Zug frommer Männer, Mokaddem und Kadi an

der Spitze, auf das Haus Petito’s zuwandeln und darin
ver�hwinden.Im Nu waren die Schädel in eine Ki�te
verborgen und alles bereit gemacht, um �iein dem alten
Brunnën,der allen Unrath aufnahm, ver�chwindenzu la��en,
�obald�iheine Gefahr zeige, aber es bliebAlles ruhig,
und als am anderen Morgen Petito er�chien,ergab es �ich,
daß er die Kleri�ei�elb�tin �einHaus berufen habe, um

die bö�enGei�terzu bannen, die täglih frecher wurden,
�einebeiden �hwarzenHühnergetödtethatten und ihm �ogar
in Ge�talteiner Schlange�ichtbarer�chienenwaren. Das

Geheimnißzu verrathen, hatte èr �ihwohl gehütet,denn,
�agteer, mein Kopf wäreder er�te,der dann gefallen wäre.

Révoil hielt es inde��endochfür angezeigt,das weitere
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Schädel�ammelnaufzugeben und das zu�ammengebrachte
Duyend guter Exemplare in einer �olidenKi�teund doppelt
mit Rindshäutenumhülltmit der näch�tenGelegenheitnach
Zanzibar zu �pediren.Ein Zufall, den jeder Matro�e

die�erunheimlichenFracht zu�chreibenwird, ließdas Schiff
�cheitern,ein noh �elt�amererführte aber die Ki�tedem

Rei�endenauf �einer�päterzu be�chreibendenKü�tenfahrt
nah Zanzibar wieder in die Hände und �ogelangten die

�omüh�amzu�ammengebrahtenSomali�chädeldoh noch
an ihren Be�timmungsort,in die Schädel�ammlungdes
Jardin des Plantes in Paris.

Der Nordo�tmon�unbegann zu bla�enund die Kü�ten-
\chiffahrt in der Richtung nah Zanzibar wurde lebhafter.
Die Pilger�chi��ekamen von Mekka zurü>kund meldeten die

Niederlageder Engländerim Kampfe mit dem Mahdibei

Ma��auaund die Fe�t�ezungder Franzo�enin Obok. Er�tere
Nachrichterwe>te großeFreude, denn �eitder Unterdrückung
des Sklavenhandels�ehendie Somalis in den Engländern
ihre {hlimm�tenFeinde und jeder wün�chteden Sieg des
neuen Propheten,damit der „Handel“,wie man hier kurz-
weg �agt,wieder frei werde. Aber auh �on�twurde der

Fanatid9mus in jeder Wei�ege�chürt.Fa�tmit jedem
Schi��ekam einer oder der andere Scherif von Mekka nach
Mogdu�chu,hielt �ichdort höch�tens48 Stunden auf, um

eine Karawane zu�ammenzu bringen und brach dann mit

wehendem,grünem Banner nah dem Inneren auf, um die

neue Kundedorthin zu tragen und den Haß gegen die

Ungläubigenzu predigen. Révoil konnte �ihglüdlich
�häpen,noch vorher in Sicherheit gelangt zu �ein,ehe ihm
da��elbeSchif�albereitet wurde, wie dem Baron von der

Ded>en durchdie Kablallahs, Haggenmacher durch die

Dolhobanten und Kinzelbach durh �eineehemaligen
Wirthein Gelidi, bei deren unglü>lichemEnde die Snu��i
oder vielleichtauh die Wahabiten �icherihre Hand im

Spiele hatten. Es �cheintin der That, als �uche�ichder

Zslam für die in Europaerlittenen Verlu�tein Afrika zu
ent�hädigenund als habe er den Schwerpunkt�einerAgi-
tation dorthinverlegt. Für die Erfor�chungInnerafrikas
i�tdas eine �ehrungün�tigeVorbedeutung. Auch in Mog-
du�hukonnte Névoil nun niht mehr viel thun, und �o
ent�chloßer �i, einen kleinen Kü�tenfahrerzu miethen, um

die Kü�teentlang zu fahren, an jedem zugänglichenPlage
anzuhaltenund die Umgegendmöglich�tzu erfor�chen.Die

Zeit war freilih ziemlih knapp und es hieß�ih�puten.
Ein flachgehendesFahrzeug, mit dem man unbe�orgtin
dem �eichtenWa��erzwi�chenden In�elnund der Kü�te
vom D�chubdeltabis Lamo fahren konnte, war bald ge-
funden und gemiethet. Es war mit 12 Arabern von

Shere in Südarabien bemannt und hatte eine Ladung
Or�eillevon War�cheikund Mruti gebracht,wo die�e
Flechte în großerMenge wäch�t.Das Hintertheilwar

überdahtund konnte als Kajüte dienen. Bald war das

geringe, nochvorhandeneGepä>einge�chifft,die Menagerie,
be�tehendaus dem Adler, einigenGeierpaarenund einer

AnzahlRatten, untergebrachtund am 6. Februar war alles

zur Abrei�efertig. GanzMogdu�chuwar auf den Beinen,
der Gouverneur mit �einenSoldaten gab das feierliche
Geleitzum Strande von T�chingani,wo die Barkeankerte,
und die befreundetenAraber �chlepptenals Ab�chiedsge�chenk
�ovielGeflügel,Eier und �elb�tHammel herbei, daß die

Barke ganz voll davon war. Ra�chwurdeAb�chiedge-
nommen, die Arme �tarkerSklaven ergriffendie Rei�enden,
um �iein die etwas entfernt ankernde Barke zu tragen, die

Ehren�alveder Garni�onkrachte und dazwi�chentönte das
fi amen illah (Gott be�hüßedich) der arabi�chenFreunde,
welcheein Gefühl innerer Beruhigungempfanden, daß



G. Révoil's Rei�eim Lande der Benadir, Somali und Bajun230



H. Brinker: Die Bewohner des Nama = und Damralandes.

Révoil, noh ehe es zu �pätgeworden, �einenPlan, das

verfluchte Land der Somali zu erfor�chen,aufgegeben
hatte.

|
|
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Veber Révoil’s weitere Erlebni��ewerden wir un�eren

Le�ern�päterberichten.
(Fort�etzungfolgt in einer �päterenNummer.)

Die Bewohner des Nama- und Damralandes.

Auszügeaus einem Auf�ayedes Mi��ionarsH. Brin>er.

Le Diao temen.

Es i�neuerdings viel über Nama- und Damraland
in Umlauf ge�etzt,au<h Manches, was von Mi��ionaren
�tammt,die Jahre lang im Lande wohnen und mit allen

Verhältni��engenau bekannt �ind.Alle die�eSchilderungen
�indmit großerVor�ichtabgefaßt,in dem Be�treben,das

möglih�|Be�teüber Land und Leute zu �agenund den

deut�chenKoloni�ationsintere��ennicht hinderlichzu �ein.
Auch der Verfa��erdie�erZeilen möchtekeinerlei Intere��en
�chädigen,hält es aber für Pflicht, da er 22 Jahre im
Lande wohnt, die na>te Wahrheit zu �agenund hofft damit

Denjenigen einen Dien�tzu thun, welchen die Aufgabe
zufallen wird, �ichmit den Verhältni��endie�erLänder und
Völker künftigzu befa��en.

i

Es �indrothe (gelbe) und \{hwarzeVolks�tämme,welche
in die�enLändern ueben und unter einander wohnen. Zu
den rothen gehöre die Hottentotten und Bu�chmänner,zu
den �hwarzendie Damra und �on�tigeZweige des Bantu-
Stammes. Beide Volks�tämme�indgänzlih ver�chieden,
nicht bloß in Ge�taltund Farbe, �ondernauh in der

Sprache. Die Sprache der Bantuvölker zeichnet�ihaus

dur ihre mannigfachenVor�eß�ilben,und die der Hotten-
totten durh ihre Schnalzlaute (clicks). Lettere nennen

�ich�elb�tnatürlichnichtHottentotte, �ondernNama und

koi koin; Hottentotte i� ein wenig �ympathi�cherName,
der aus dem alten holländi�chenJargon herübergenommen
i�t. Die Namen der vielen einzelnenHottentottên�tämme,
als Game nus, Kara gei-foi, Khao gei u. \. w., pflegen
den Europäern völlig unbekannt zu bleiben. Bekannter

�inddie holländi�henNamen Bondelzwarts, Veld�choen-
dragers, Roode natie u. dgl. Vor 400 bis 500 Jahren

* waren die�eHottentotten ein verhältnißmäßiggroßes,ganz
Südafrika bis zum 21. Grade �üdl.Br. (al�oauh das

ganze Damraland) bewohnendesGe�chlecht.Jett i�tihre
Anzahl auf 40 000 bis 50 000 Seelen ge�unken.Unab-

lä��igeFehden unter einander und mit den feindlichenNach-
barn haben �iefa�tgänzlichaufgerieben. Sie hatten und

_habenauh heute noh �{<öneGaben und gei�tigeAnlagen,
aber eine unüberwindlicheNeigung zur Bequemlichkeitund
Scheu vor �tarker,wenig�tensvor anhaltender An�trengung
haben ihr Emporkommengehindert. In den Zeiten ihrer
Kraft haben �ieein vom Norden hereindringendes�chwarzes
Volk, die Bergdamra, von denen �päterdie Rede �einwird,
unterjochtund zu ihren Knechtengemacht. Ehe �ieden

Gebrauch der Feuerwa��enlernten, brauchtendie Hotten-
totten die Bergdamra zu großenTreibjagden. Denn da-
mals war das Wild des Feldes �oreichlichin die�enLändern
vorhanden, daß man es ma��enwei�ein großeFallgruben
treiben konnte. Da hatte denn der Hottentotte reichlichen
Vorrath für lange Zeit, konnte den Bauch nah Belieben
füllen und dana �ihbequem auf den Rü>en legen, �o
wenig wie mögli denken und �oviel wie möglich\{<hlafen,

oder aber der Dachapfeifezu�prechen.(Dacha i�wilder

Hanf.) Die Un�ittedes Dacharauchensverdient hier eine

be�ondereErwähnung,weil �ieauf die Hottentotten und

ihre Knechte, die Bergdamra, die aller�chlimm�tenWir-

fungen ausgeübthat, �<hlimmere,als man geneigt i�t,zu

glaubenund zuzuge�tehen.Vieles von dem, was wir ge-

wöhnlih dem �anguini�henWe�ender Hottentotten zu-

�chreiben,ihre ek�tati�chenZu�tände,Divinationen, Träume,

Ge�ichtewerden wix auf Rehnung des Dacharauchenszu

�eßenhaben. Heutigen Tages wird der wilde Hanf mei�t
nur noh im Geheimengeraucht und von den Knechten an

verborgenen Orten angebaut. Dagegen bringen jezt Schi��e
vom Kap her Dacha an die Kü�tedes Namalandes, wie

Schreiberdie�esmit eigenenAugen ge�ehenhat. Die zer-

�törendenWirkungendes Hanfrauchens �indvielleichtnoch
�chlimmerals die des Opiumrauchens. Sie �tumpfennicht
bloßden Gei�tab und �hwächendie Seelenkräfte,�ondern
�ieverheeren die Leibes -, namentlich die Zengungskräfte
bei Männern und Frauen. Hierin und in den jet �ich
immer mehr.verbreitenden veneri�henKrankheiten liegt ein

Hauptgrund des �chnellenund unaufhalt�amenVer�alles
des ge�ammtenHottentottenge�chlehtes.Nur auf den

Mi��ions�tationenkann man wahrnehmen, wie dem all-

gemeinen Verderben einigermaßenEinhalt gethan und �owohl
in �ittlicherals in phy�i�cherHin�ichtein �egensreicherEin-

fluß auf die Stationsbewohner geübtwird. Freilich allzu-
großeErwartungendarf man von der äußerenUmge�taltung
des Volkslebens durch die Arbeit der Mi��ionarenichthegen.
Dasi�t zweifellos, daß viele Hottentotten, nachdem�ie die

Predigtdes Evangeliumsim Glauben angenommen, getrö�tet
und in �eligemFrieden aus die�erWelt ge�chieden�ind;
auh das i�tgewiß, daß manchergetaufte Hottentotte als
Mu�tereines braven und echtenChri�tenhinge�telltwerden
kann; aber der äußereZu�tanddie�erLeute i�tdoh immer
noh �ehrmangelhaftgeblieben.Auf den Mi��ions�tationen
�iehtman wohl das Wohnhaus des Mi��ionarsund die

Kirche,die er erbaut hat, �einenGarten u. \. w. in be�ter
Ordnung, aber die Wohnungen der übrigenStations-
bewohner, ihre Gärten und Viehkraals, zeugen von wenig
Nachahmungs�innund noh weniger Ordnungsliebeund

Fleiß. Wo einmal, wie das öfter ge�cheheni�t,eine Er-

we>ungszeit.über die Leute kam, wo gei�tlihesLeben auf
der Station herr�chte,da fingen auchdie Händean, �ich

fleißigerzu rühren,und mancherleinüglicheArbeitenwurden

auf den Stationen begonnen. Aber wenn �ichdie Hoch-
fluth der Begei�terungverlief, pflegte auh die natürliche
Trägheitwieder in ihr Recht zu treten.

Aber nicht allein die Mi��ionarehaben an der Kultur
des Hottentottenge�chlehtesgearbeitet, �ondernauch andere

Weiße, die hinter den Mi��ionarenher ins Land kamen

und großentheilsdas wieder zer�törten,was die Mi��ionare
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erarbeitet hatten, nämlichdie Händler. Die�eherumziechen-
den Handelsleute, die über den Oranjeflußaus der Kap-
folonie mit Branntwein und bunten Lappen in das Nama-

land kamen, haben viel zur Demorali�irungdes Volkes

beigetragen. Für den mit �pani�chemPfeffer gewürzten
Fu�el,an den �iedie rothen Leute gewöhnten,erzielten �ie
ungeheure Prei�e;für ein Liter Branntwein wurde ein

_Dh�eoder eine Kuh gezahlt, oder auh aht Schafe oder

Ziegen. Und die�ePrei�egalten noh als reell. Außer
an Branntwein wurden die Hottentotten von den Händlern
be�ondersan Kaffeegewöhnt,der jetztin fabelhaftenQuanti-
täten im Lande verbraucht wird, und namentlih an Schieß-
gewehre. Jett ver�tehendie rothen Männer bereits vor-
trefflih mit Gewehrenumzugehenund �orgendafür, thre
Gewehreallewegein gutem Zu�tandezu erhalten. Merbt-

würdigerWei�ekönnen �ieaber nur dann einen guten Schuß
thun, wenn �ie�ihauf ein Knie niederla��enund Gewehr
und Arme aufs Knie �tüßen.Wenn �iein Gefechtendie�e

Manipulationhinter einer De>ung ruhigvollbringenkönnen,
pflegen �ieden unverhofft heran�türmendenFeinden beim

er�tenAnlaufe großeVerlu�tebeizubringen,hat aber der
Feind ihnen ihre Kamp�eswei�eabgelernt oder greift �ie1m

offenen Felde an, dann richten �ie�eltenetwas aus und
laufen mei�tgeraden Weges wieder zurüc. Wie es �{eink,
haben �iehwache Arme, aber eine �ehrentwi>elte Muskel-
kraft in den Schenkeln. :

Die Hottentotten find ein Jägervolk,und lebten, wie

�chonge�agt,früher fa�taus�hließli<hvon der Jagd. Aber.

�eitdie Feuerwaffen in ihren Händen �ind,i�talles Wild
bis auf wenige Re�teaus ihrem Lande ver�chwunden.
Strauße und Großwildwird man jezt in Namaland
vergebens �uchen.Weite Jagdzüge auf Monate lange

Entfernung mü��enjezt in unbekannte Gegenden unter-
nommen werden, wenn man noh Elephanten, Nashorn,
Giraffe, Zebra oder Springbö>eerbeuten will. Somit i�t
den Hottentotten ihr bisherigerUnterhalt �ogut wie gänz-
lih abge�chnitten.Früher konnten �ie�ichfür auf der Jagd
erbeutetes Elfenbein,Straußenfedernu. dgl. von den weißen

Handelsleuten Branntwein, Kaffee, Thee und allerlei buntes

Flitterzeug und Schmuef�achenkaufen, jeht mü��en�ieKuh,
Ziege und Schaf dafür hingeben, und �indbereits an der

Grenze völligerEntblößung. Denn mit Vieh umzugehen
ver�tehendie Hottentotten nun einmal niht. Unter thren
Händenmehrt �ichdas Vieh nicht,�onderngeht zu Grunde.
Währendman von ihren Nachbaren,den �chwarzenDamra,

�agenkann: daß, wenn �ieauh nur eine einzige Ku

behalten hätten, �iebald wieder im Be�izgroßerHeer-
den �einwürden, heißtes umgekehrtvon den Hottentotten,
daß,wenn �ieau<hTau�endevon Rindern erbeutet hätten,
�ieîn kurzer Zeit wieder eben �oarm �einwürden wie

zuvor. Die Erfahrungen des lezten Krieges haben das

be�tätigt.Indeßmuß man zur Ent�chuldigungdes rothen
Ge�chlechtes�agen,daßdie Natur ihres Landes, des Nama-
landes, �owenig eine ordentlicheViehzuchtwie regelrechten
Aterbau zuläßt.

j

:

Im ganzen Lande giebt es wenig permanente Quellen.
Wenn man alle, die vorhanden�ind,zu�ammenbringen
fönnte, würden �ienoh niht ausreichen, um ein mäßiges
Bauerngut zu bewä��ern.Denn auf Regen i�tnicht zu

re<hnen. Nur im Glü>sfallebrechenbisweilen in den

Monaten December bis Mai �tarkeGewitterregenüber
einige Land�tricheherein. Da �prießtdann in wenigen
Wochen eine herrlicheVegetationauf. Aber währendder

übrigenMonate fällt nirgends ein Tropfen vom Himmel.
Das ganze Land i} dürr und fahl, glühendvon einer

fürchterlihenBodenhigze,die unter dem alle Zeit klaren

H. Brin>er: Die Bewohner des Nama- und Damralandes.

Himmel auh die Nächteunerträglihmacht. Daß die�e
Verhältni��e�ichbe��ern�ollten,daran i�tnicht zu denken.

Vielmehrnimmt die geringeRegenmengeimmer noh mehr ab,
und der ganz regenlo�e,jederVegetation ermangelndebreite

Kü�ten�trichwird immer breiter, die wenigenQuellen tro>nen

mehr und mehr aus, die �par�amengrößerenBäume im

Lande, mei�tAkazien, �terbenab und haben keinen Nach-
wuchs, — Al�owovon follen die Eingeborenenleben? Es

i�tfür einen Europäerunglaublich,mit wie wenig und mit

was für Nahrung �ieihr Leben in die�enLändern fri�ten
mü��en.Im Gehen, am Wege, wi��en�ieimmer noh
etwas Eßbares zu finden, ein Würzelchen,ein dürres Nänk-
[ein oder Knöllchen,eine kaum für einen Vogel genießbare
tro>ene Beere, dann und wann eine Maus, Natte oder

Vogel. Das gilt als eine Tagesko�t.Der Europäer,
wenn ex auch�o�charfeAugen hätte, um dergleichenkleine

Dinge zu finden, würde doh bei �olcherKo�tverhungern.
Leute,die noh Vieh be�igen,leben von der Milch, �olange
�ievorhanden i�. Wenn aberdie tro>ene heißeZeit kommt
und die Milch �pärlihwird, dann wird �iemit Wa��er
verdünnt und der Hungerriemen um den Bauch wird täglich
fe�terge�chnürt.Wird aber ein Stück Vieh ge�chlachtet
oder fällt es vor Hunger, dann dauert es kaum ein paar
Tage, �oi�tAlles mit Stumpf und Stiel aufgezehrt.

Wie wix �ehen,i�im Namalande keine Aus�ichtfür
die Eingeborenen, noh jemals wieder emporzukommen.
Auchnicht,wenn Europäerins Land kommen. Denn auch
die�ekönnen ihnen keinerlei Erwerbszweigezuwei�en,weil �ie
�elb�tkeinen finden. Man hat zwar von ergiebigenErz-
lagern geredet, aber auchdie�efinden �ichim Groß-Nama-
lande nicht.

Das Land i�teigentlichnur die nah dem Meere hin
abfallende Fort�eßungder Kalihari - Wü�te,be�tehendaus

Sand, Dünen und abge�pültemGerölle. Mit Ausnahme
des vulfanartig gebildetenGrootbro>aros-Berges �iehtman

nichtsals niedrige und kahleTafelberge aus kry�tallini�chem
Sand�teinemit Quarzit und Gueis durchbrochen. Das

�indkeine Aus�ichtenfür Schaygräber.
I�t es nun wohl zu verwundern, daß die Leute aus

einem �oarm�eligenLande, wo �iemit ihren Angehörigen
be�tändig-amHungertuchenagen mü��en,�ichhinweg�ehnen
nach einemreicheren Lande, wo es reichlicheNahrung, Milch
und Flei�chgiebt? Die e<htenNamahottentotten, das �o-
genannte rothe Volk, hätten es freilih nicht fertig gebracht;
aber als die Orlamhottentotten, die bei den Europäern des

KaplandesManches gelernt hatten und Pferde und Feuer-
wa��enmitbrachten, vor etwa einem halben Jahrhundert
von den Grenzender Kapkoloniehervorbrachen,die bereits

an�ä��igenHottentotten�tämmezur Seite warfen, und durch
�iehindux< bis nah der Nordgrenze des Landes zogen,

gelang es dem flugen und unternehmenden Führer die�er
Vrlam, dem Jonker A�ricaner,das ganze Damraland mit

�einemreichenViehbe�ißeunter �eineHerr�chaftzu bringen.
Etwa zwei Jahrzehnte re�idirteer auf Windhoekund war

der unbe�tritteneHerr�chervon Namaland und Damraland.
Aber mit �einemTode zerfiel �einReich; die Hottentotten-
�tämmewurden wieder auf das eigentlihe Namaland be-

�chränkt,und nur zwei kleinere Stämme finden �ichjebt
noh im Norden, nämlichdie Topenaar und die Zwartbooi.

Die Topenaar �cheinen�eituralten Zeiten Bewohner
desFlußgebietesKui�ibgewe�enzu �ein.Bei Flußgebiet
i�thier natürlichuur an die troenen Gräben oderFluß-
betten zu denken,die �ichbei �tarkenRegengü��enim O�ten
bisweilen auf furze Zeit mit Wa��erfüllen. Hier�cheinen
die Vorfahren der jezigen Topenaar ein�teine mächtige
Bevölkerunggebildet zu haben, die bis ans Meer reichte
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(an der Wal�i�chbaï)und die von Norden hervordrängenden
�chwarzenStämme zu ihren Knechtenmachte. Später
aber

-

i� ihre Herr�chaftin Verfall gerathen. Sie wurden

dem vordringendenJonker Africaner unterthan und ihre
�chwarzenKnechtewußtendie Freiheit wieder zu gewinnen.
Als im Jahre 1878 die Engländerih der Wal�i�chbai
bemächtigten,wurden natiirlichdie Topenaar engli�cheUnter-

thanen. Im Ganzen darf man wohl �agen,die engli�che
Herr�chaftwar ihnen zum Segen. Sie wurden an Stetig-
keit, Fleiß und Ordnung gewöhntund etwas aus ihrer
bettelhaften Armuth emporgehoben. Auch für ihre gei�t-
lichenBedürfni��ewurde dur die Rheini�chenMi��ionare
ge�orgt.Aber die Grenzen des engli�chenWalfi�chbai-Ge-
bietes er�tre>ten�ihniht weit. Viele Topenaarblieben

noh außerhalb. Die verbanden �ihzum Theil mit den

Zwartbooi�chenOrlamhottentotten und zogen mit ihnen
nah dem Kaoko. Wir werden gleichweiter �ehen,wer die

Zwartbooi �indund fragen zuer�t,was für eine Bewandtniß
es hat mit dem Kaoko. Es i�tdas ein nordwärts von der

Walfi�chbaibis fa�tan den Cunene�ichhinziehendesBergland,
welches nur durh einen �{hmalenregenlo�enKü�ten�trich
vom Meere getrennt i�t.Flü��eund Bächefinden �ihauh
dort nicht, hingegen finden �ihetwas mehr und �tärkere
Quellen. Wenn auh nicht für Bodenkultur, eignet �ich
das Land doh wohl für Viehzucht. Nach dem Cunene

zu �cheintetwas mehr Regen zu fallen; dort bleibt an

manchen Stellen das Gras be�tändiggrün. Aber wo in

die�enGegendendie Trockenheitaufhörtund die Feuchtigkeit
beginnt, da beginnen auh die Fieber. Früher wohnten
�chwarzeStämme im Kaoko. Als �eit1840 Jonker A�ri-
caner �eineHerr�chaftüber die�eentlegenenGebiete aus-

dehnte, rottete er die hwarzen Bewohner fa�tvoll�tändig

aus. Der Re�tfloh nordwärts über den Cunene.
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Soift
der Kaoko fa�tmen�chenleergewordenund die Topenaar
mit den Zwartboois konnten �ihin dem ausgemordeten
Lande niederla��en.

Die Zwartbooi �indOrlamhottentotten,die unter ihrem
HäuptlingeZwartbooi zugleichmit den Leuten des Jonker

Africaner von dem Süden des Namalandes nah dem

Norden zogen und �ihauf der Mi��ions�tationRehoboth
(Anis) niederließen.Sie waren von jeher Rivalen und

Neider des Jonker und hielten es beim Kampfeder �{hwarzen
Bevölkerunggegen die Jonker’�chenUnterthanen mit den

Schwarzen, mußtendeshalb ihren Wohnplay Rehoboth in

Namaland verla��enund ins Damraland an die Südgrenze
des Kaokolandes ziehen. Dort ließen�ie�ichin Ameib am

Erongogebirgenieder, fühlten�ihaber in der Nachbar�chaft
der Schwarzenbald béengtund zogen weiter nordwärts in

den Kaoko hinein. Dort trafen �iemit den Topenaar zu-

�ammen,machten mit ihnen Jagdausflügeund Beutezüge,
und benutzten beim Wiederausbruche des Krieges zwi�chen
den rothen und �{hwarzenStämmen im Jahre 1880 die

Gelegenheit, denn auch ihrer�eitsüber die �hwarzenNach-
baxen herzufallenund �ieihrer Heerden zu berauben. Ihr
Häuptlingi�tjezt Petrus Zwartbooi, Häuptlingder Tope-
naar Piet Heibib. Von die�enHäutlingenhaben neuerdings
die Agentender Firma Lüderißdas ganze Kaokoland und

die Kü�tebis Kap Frio für 150 Pfd. St. gekauft. Welches
Recht�iedazu hatten, i�tnah dem Ge�agtenleichtzu er-

me��en.Würde die deut�cheRegierung �olcheLandkänfe
wie die�enanerkennen, �owürde �iedamit auh die Art und

Wei�efanktioniren,wie die Topenaar in Zesfonteinund die

Zwartboois�i<hdur< Raub und Mord in den Be�ißdes

Landes ge�etzthaben.

ten Kates Rei�enund Unter�uhungenin Nordamerika").

Kaumwird man unter allen Le�erndes „Globus“einen

einzigenfinden, für den nicht die eingeborenenBewohner
Nordamerikas einmal von einem eigenthümlichenNimbus

umgebengewe�en�ind;Rothhäute,Skalps und Waldläufer
haben in der Phanta�ieder mei�tenvon uns eine gewi��e
Rolle ge�pieltund ungern nur haben viele �ichalte Erinne-

rungen dur die Re�ultatewi��en�chaftliherFor�chung
trüben la��en.Und doch, indem wir die�eWorte nieder-

�chreiben,fällt es uns wieder auf, wie unbedeutend,wie

ungenügender�cheintuns dochgerade in Bezug auf die

Eingeborenen Nordamerikas alle Men�chenarbeit!Man
�olltemeinen,daß es für den, welcherdie Gelegenheitdazu
hat, leicht�einmü��e,genaue, po�itiveNachrichtenüber ein
fremdes Volk zu �ammeln,aber gerade das Bei�pielder
Indianer Nordamerikas lehrt uns, daß dies �eineeigen-
thümlichenSchwierigkeitenhat. Bald zum Himmel er-

hoben, bald unter das Thier hinuntergedrü>t,treten die-

�elbenin den neueren Be�chreibungenauf und darum wagen
wir es, einem der neue�ten“unter den wi��en�chaftlichen
Rei�endendas Wort zu ertheilen, de��enAn�ichtwir zwar
nicht“als durchausent�cheidendhin�tellenwollen, der wir

1) Reizen on onderzoekingen in Noord
Amerika van Dr. H. F. C. ten Kate jr. (Met cene

Kaart en twee uitslaande platen.) YSeiden, E. J. Brill,
1885,

Globus XLIX. Nr. 15.

aber eine hoheBedeutung beime��enmü��en.Dr. H. ten

Kate hat �ichfür �eineThätigkeitein ganz be�timmtesFeld
ausgewählt,füx welcheser �ich�peciellvorbereitet hat, das
der Anthropologie.Die Rei�enah Nordamerika �ollte
gewi��ermaßenals Vorbereitungfür �pätereUnter�uchungen
gelten,die er theils�honunternommen (in Surinam), theils
geplanthat (in Holländi�ch-O�tindien).Demnachi�auh
das vorliegendeBuch in gewi��emSinne eine Probearbeit
und hat dadurcheinen cigenthümlichenCharakterbekommen:
währendder Verfa��erdie Details für Fachzeit�chriftenbe-

�timmt,beab�ichtigter in dem vorliegendenWerke eine

Ge�amnmtüber�ichtüber die erhaltcnenRe�ultatezu geben,
die er in Verbindung mit der Be�chreibung�einerNei�en
dem Le�ervorführt,ohne �ihdabei viele Ab�chweifungen
auf andere Gebiete zu erlauben. i

25

"Sein Be�nchbei etwa 20 Stämmen in den Vereinigten
Staatenund in Mexiko zeigteihm, daßalleIndianer �ich
in einem gewi��enÜebergangs�tadiumbefindenund den
ur�prünglichenCharakter mehr und mehr verlieren. Die

folgendeGruppirung,die er annimmt, i�aus�cließlihauf
die Ueberein�timmungder Lebenswei�eba�irt:1)De�tliche
Indianer, die ganz oder zum größtenTheil kultivirt �ind;
2) Prärie�tämme,worunter er diejenigenver�teht,welche
an eine herum�chweifendeLebenswei�egewöhntwaren (Jagd
aufHochwildin den ausgedehntenGrasflächen),die �iezum

Theil aufgegebenhaben, um �ihdem A>erbaue und der

30
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Viehzuchtzu widmen. Es �inddies die Stämme, welche
jezt im �üdwe�tlichenJIndianergebietezu�ammengebracht
�ind;3) die Papagos, Pimas und Yaquis in Arizona und

We�t- Sonora; 4) die Stämme des Colorado - Thales und

5) die �ogenanntenPueblo - Indianer in We�t- Mexiko und

Arizona; die Zunis und Mogquisin den ein�amenWü�ten
des nordwe�tlichenArizonagehörenzu den ur�prünglich�ten
Indianer�tämmenNordamerikas.

i

Wir können dem Rei�endennatiirlich niht auf �einer
ganzen Rei�efolgen (er kam im November 1882 na
Amerika), �onderngreifen nur ver�chiedeneStellen �einer
Be�chreibungheraus. Zu Weihnachtenbe�uchteex die

Indianerkolonie ‘zu Isleta del Pa�o, deren Bewohner
D. Löw zu den Tano rechnet;�ie�elb�tnennen �i<hTiwa.
Die�eIndianer, welche�ihalle zur katholi�chenReligion
bekennen, vermi�chtenbei der Feier des Neujahrsfe�tes
den Glauben der Väter und die neue Religion in eigen-
thümlicherWei�e.Schon einigeTage vorher Mittags um

1 Uhr fing der Tanz unter großemLärme an. Trommeln,
Ra��elnund Ge�chreivereinigten�ihzu einem ohrzerreißen-
den Getö�e.

Etwadie Hälfteder�elben�cheinenvon rein indiani�chem
. Vlute zu �ein;die�erTypus wird vorherr�chendunter den

bejahrtenLeuten angetroffen; hohe �chlankeFigur, �car�e
Züge und eine gebogeneNa�e�inddie Kennzeichen. Der
andere Typus zeigt eine kleine gedrungeneGe�talt,hat ene

fleine gerade, man<hmal etwas aufge�tülpteNa�e,deren

Wurzel �ehrtief liegt. Prognathismus des Unterkiefers
wird häu�igbemerkt. Bei beiden Typen findet man kleine
braune Augen in ver�chiedenenNitiancen.

i

Der Ausdruc> „Rothhaut“i�tganz unrichtig,die Indta-
ner Nordamerikas �indeben�owenig roth wie die Hindus,
Malayen, Javanen oder Polyne�ier,�ondernman kann alle

Färbungender genannten Ra��enbei ihnen vertreten finden,
ja viele Per�onen,unter anderem bei den Moqui - und

Zuñi- Indianern, namentlichFrauen, �indheller als Süd-
Europäer. ten Kate zufolgehat der Name Nothhaut �ein
Ent�tehender Gewohnheit,das Ge�ichtmit rother Farbe
zu be�treichen,zu verdanken.

Ihre Eigenthümlichkeitenhaben die�eIndianer größten-
theils aufgegeben,nur tragen die Männer das Haar hinten
in einem fe�tzu�ammengedrehtenZopfe. Von der genann-
ten Niederla��ungführteder Weg über die Sierra Madre;
zu Deming, einem er�t�eitein paar Jahren be�tehenden,
beinahe aus\ließli<hvon Männern bewohntenOrte, brachte

der Rei�endeeinen ein�amenSylve�terabendzu und �ebte
am Neujahrstage1883 �eineRei�enah Tuc�onfort. Von
da aus wurden die Papago-Indianer von San Xavier
aufge�ucht.Franzö�i�cheMi��ionarehaben �eit1859 das
Erbe der alten �pani�chenMi��ion,wel<hedort am Ende
des 17. Jahrhunderts von den Je�uitenge�tiftetwurde,
angetreten. - Die Indianer �indwenig von der mexikani�chen
Landbevölkerungzu unter�cheiden;dagegen �techen�ie�ehr
gün�tigvon ihren wilden, in der Umgegend wohnenden
Stammverwandten ab.

i

In den Re�ervationen�elb�ttrifft
man gewöhnlichnur einigehundertPapagos an: etwa 1/20
der Angehörigendes Stammeshaben�ichin der Umgegend
niedergela��en.Die amerikani�cheRegierung bekümmert

�ihwenig um das Schick�alder Leute und �ieempfangen
weder Lebensmittel noh Ge�chenke.Ihren Unterhalt er-

werben �iedurcheigenenAckerbau und durchdas Verkaufen
des Ueber�lu��es,�owiedes Holzes aus den Re�ervationen
an die Europäer.Das Dorf in der Nähe von San Xavier
be�tehtaus etwa 90 Wohnungen, wovon etwa die Hälfte
in der alten Form, nämlichder eines �tumpfenBienen-

korbes, gebaut war; mit beinaherundem Grundri��e,einem
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fleinen bogenförmigenEingange von etwa 1m Höhe, der

durcheine kleine, aus ZweigengeflochteneThür abge�chlo��en
wird. Eine der Hütten,welchegeme��enwurde, war 2,80 m

hoh, 4,70 breit und 4,80 lang. Die übrigen�indaus

Baumzweigenin viere>iger Form erbaut. Das Haus-
geräth i�t�chreinfah. Körbe und Töpfe eigenerFabri-
kation, Steine zum Mahlen des Mai�esund Kornes �ind
das gewöhnlichvorkommende Hausgeräth,daneben trifft
man hölzerneKoffer und leinene Sä>e und auchleere Blech-
büch�enund zerbrocheneFla�chen.Einer der vornehm�ten
Häuptlingebe�igt�ogareinen Ti�ch,aber bis zu einem Bette

hat er �ichnoh nichtaufge�hwungen.Mit den angrenzen-
den Blutsverwandten �tehen�ieauf dem Kriegsfußeund
bis vor Kuxzemnoch�ind�ieFeinde der Weißengewe�en.
Nichtohne Mühe glü>tees, einigePapagos zu be�timmen,
�ihden anthropologi�chenMe��ungenzu unterwerfen. Sie

�indnichtnur Freunde von Tabak, �ondernauchvon gei�ti-
gen Getränken,die �ie�ichtroy der �trengenStrafe, mit wel-
her der Verkauf der�elbenan Indianer bedroht i�t,zu ver-

�chaffenwi��en.Die�ePapagosbe�igenzweiBegräbuißpläge;
der einei� für diejenigenbe�timmt,welchedas Chri�tenthum
bekennen,der andere für die, welchedem alten Gottesdien�te
tren geblieben �ind. Die letzteren finden ihre lette
Nuhe�tättezwi�chenden Gräbern ihrer Voreltern. Die

Leichewird in �itzendeoder ho>ende Stellung gebrachtund

mit einem Steinwalle umgeben, der etwas höherals der

Kopfaufgethiirmtwird; hierauf werden �tarkeHölzerquer
über die Höhlunggelegt und darauf mit Baumä�tenein-

gede>t,auf welchezum Schlu��e{hwere Steine kommen.
So �iehtdas Ganze einem Steinhaufen von 1 bis 1!/, m

Höhegleih. Manchmalfindet man auf den Steinen ein-

gekraßteFiguren, häufigzwi�chenden Gräbern Opfergaben
für die Todten.

Wir wollen den Rei�endenauf �einemZuge durchdie

Halbin�elKalifornien und dur< Sonora nicht weiter be-

gleitenund nur die Be�chreibungder Pascóla, eines Tanzes
der Yaquis, folgenla��en.Sie wird von einem einzelnen

anne, der ganz nat i�tund nur die Hüftenmit einem

Tucheumwictelt hat, zu den Tönen einer Violine und einer

Flöte getanzt. Das Ge�ichti�tmit einer hölzernenMaske

bede>t,auf welcherweißeFiguren, darunter ein Kreuz auf
�hwarzemGrunde, angebracht�ind.In der rehten Hand
hatder Tänzerein Sonags, eine Art länglichenTamburins,
mit welchemer �i<hvon Zeit zu Zeit auf die linke Hand
�chlägt;um die Knöchelträgt er die Teneboi, die bei der

Bewegungder Füße ein lei�esGeräu�ch,niht unähnlich
dem der Klapper�chlange,ertönen läßt. Sie be�tehtaus

einer Schnur von dicht an einander gereihtenHül�eneiner

Saturnia-Art, iu deren jede man ein kleines Steinchen ge-
legt hat. Der Tanz be�tehthaupt�ächlihin �tarkenDre-

hungenund Bewegungen des Körpers,ohne daß der Tänzer
die Stelle verläßt;die Melodie des Ge�anges�cheint�pani-
�chenUr�prungs.

j Beiden Yaquis, welche�ich�on�eit�ehrlangerZeit
in Kalifornienbefinden,kann man zweiTypen unter�cheiden,
deren eine — hohe Ge�talt,�charfeZüge, vor�pringende
Na�e— an mancheIndianer der Prärie erinnert; die

anderezeigt Éleinere,gedrungeneGe�talt,breitere,gröbereZüge
und oft eine gerade,einigermaßenplatteNa�e.Alle Yaquis
�prechenSpani�ch,was nichtauffallenkann,da �ie�eitlanger
Zeit unter dem Einflu��eder �pani�chenPrie�ter�tehenund

alle zum Katholicismusbekehrt�ind;daher haben �ieauch
alle chri�tliheTaufnamen neben einem Familiennamen, der
häufigvon einem Thiere oder einer Pflanze hergenommeni�t.

Intere��anteMittheilungen verdanken wir dem Aufent-
halte in der Mohave- und Chemehueve-Agency
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(Po�tbureauParker) in Colorado, welchewie ein ver-

lorener Po�tender Civili�ationin einer unendlichenWü�te
liegt. Ein niedrigesGebäude von Adobe mit flachemDache
und Verandas i�tauf allen Seiten von Nebengebäuden
umringt und die Einförmigkeitder Gegendwird nur dur
einigeBaumwollenbäume unterbrochen. Nach dem Berichte
von 1882 waren 1026 Indianer, großentheilsMohaves,
auf der Station anwe�end.Die Hualapais, die vor

einigenJahren zur Niederla��ungdort gezwungen wurden,
haben nah Abzug der Truppen �ofortihre geliebtenBerge
wieder aufge�uht. Beide Stämme unter�cheiden�ihin

ihrer Er�cheinung,ihrem Charakterund ihrer Sprache von

einander. 14 Chemehueve- Männer ließen�ih,nachdem
ihnen vorgeredetworden, daßdie Regierung ihnen Hüte zu
gebenbeab�ichtige,me��en; �iewaren alle �tarkbrachycephal.
Viele von ihnen haben einen dünnen Schnurrbart, der nur

in den Mundwinkeln �tehenbleibt; die mei�tenhaben das

Haar abge�chnittenund tragen Hüte; von ihren Eigen-
thüimlichkeitenhaben �iein der Kleidung beinahe nichts
mehr bewahrt. Schönes, beinahewa��erdichtesFlehtwerk
und Töpferwaare, welcheder der Yumas gleicht, gehören
zu den Erzeugni��enihrer Indu�trie.

*

Sie �ind�tarkvon der Kultur bele>t,die mei�ten�prechen
etwas Spani�chund Engli�ch;zu den Dingen,die �iegewöhn-
lih zuer�tvon der europäi�chenKultur annehmen, gehören
auh die Spielkarten; als ten Kate ihren Häuptlingauf-
�uchte,fand er den�elbenin Ge�ell�chafteinigerFreunde mit

roth bemaltem Ge�ichte,aber einem �hwarzenHute auf dem

Kopfe beim Karten�pieleim „Schwibhaus“(�ieheunten).
Der Häuptlingder Mohaves, ein Prachtexemplareines

Indianers, war 1,86 m hoch und wog 220 Pfund; auch
die anderen Mitglieder �einesStammes, namentlich die

jüngerenFrauen, zeichneten�ihdur<hgute Körperbildung
aus. Beide Stämme leben in Polygamie;bis zur Heirath
genießendie jungen Mädchenvollkommene Freiheit. Halb-
blütigewerden unter den Mohaves nicht angetroffen, da

die�elben�olchenVerbindungenent�tammendeKinder �ofort
tödten;, anders bei den Chemehueves, wo man viele

Me�tizenfindet, währendauch viele Frauen ihren Stamm

verla��en,um in einem europäi�chenLager zu leben. Bei

den Mohaves werden die Kinder �ehrlange ge�äugt,wohl
um die Zahl der Geburten zu vermindern. Von den vielen

Mittheilungen, die ten Kate über die�eStämme macht,
fönnen wir nur Einzelnes hier anführen. Die Mohaves
und Yumas reinigen �ihihr Kopfhaar durh Schlamm aus

dem Flu��e;das Haar wird losgemachtund ganz mit einer

grauen, na��enSchlammma��ebede>t, dann �ohochwie nur

möglichaufgebundenund �oeinigeTage getragen, bis es

ganz tro>en i�t.Darauf wird das Haar losgemacht,�org-
fältig ausgebür�tetund i�tjezt glänzend,�hwärzerals je,
und befreit von allen unwillklommenen Gü�ten;währendder

Reinigung�iehtes aus, als ob es gepudertwäre.

_ Die in der Agency erbffnete Schule wird jetztziemlich
häufigbe�ucht,obwohl die Indianer im Anfange wenig
geneigtwaren, ihre Kinder dorthin zu \{hid>en:mande
der�elben,Knaben in höheremMaße als Mädchen,zeigen
gute Anlagen; einzelneKinder �indauh mu�ikali�h,und
ein MädchenzeigteBe�ähigungfür bildende Kiin�te.

Ihr Hausgeräthi�t�ehreinfach: einige Steine zum
Zerreibenvon Mais oder Waizen,,-ein hölzernerMör�er
zum Quet�chender Mezquite-Bohnen,einigebemalte Töpfe
und ver�chiedeneKörbe i�talles, was man bei ihnen findet.
Aus den Blättern einer Weidenart bereiten �ieein �üßes
Getränk. Eine Delikate��e,die �ieaber nur �eltenbekom-
men, i�tMaule�el�lei�ch�ür�ie. Wiewohl�ie.keine eigent-
lichen Jäger �ind,i�tdoh kein Thier vor ihren Nach-

�tellungen�icher,�iejagenKaninchen,Natten und Springmäu�e
und e��endie�elbenvermuthlih auh; wegen Futtermangel
halten �ieverhältnißmäßigwenigPferde und einzelneKühe,
daneben auh Hühner.

Eben�owie die Yumas verbrennen die Mohaves ihre
Leichen. Nach der Be�chreibungdes Arztes der Agency,
Dr. C. C. Webb, wird über die FeierlichkeitFolgendes
berichtet: Nachdem er mit einiger Mühe die Exlaubniß
erhalten hatte, der�elbenbeizuwohnen,bemerkte ex die von

etwa 300 Indianern umringte Leiche, welche, ganz in
Ded>en gehüllt,�odaßman weder Kopf noh Gliedmaßen
unter�cheidenkonnte, vor einer Hütte lag. Die Anwe�enden
traten etwa zumdritten Theile als Leidtragendeim engeren
Sinne auf, d. h. �ielagen platt ausge�tre>tauf der Erde
oder fnieten und bewegtenden Körper hin und her, oder

erhoben in �tehenderHaltung die Arme über den Kopf,
während�ieanhaltend die Händezu�ammen�chlugen.Ein
Mann hielt unter wilden Geberden eine Anrede an die

ver�ammelteMenge, die anderen umgaben die Scene in

zwei Reihen geordnet; nah etwa einer Stunde nahmen
�echsMohaves die Leicheauf und trugen �ielang�amnach
dem Scheiterhaufen;die Leidtragendenfolgten unter lauten

Trauerklagen, die von heftigenGeberden begleitetwaren.

Am Scheiterhaufenwurde die Leichedreimal emporgehoben
und daunin eine Vertiefung flah auf den Rüden gelegt
und mt Ae�tenbede>t. Alle Anwe�endenbildeten nun

einen doppeltenKreis um den Holz�toßund bewegten�ich
dreimal um den�elben;dann wurde er angezündetund, als

das Feuer gut brannte, alles Eigenthumdes Ver�torbenen
in die Flammen geworfen. Sein Reitpferd wurde dreimal

um den brennenden Holz�toßgeführtund darauf ihm die

Halsaderngeöffnet;man ließ es in der Nähe des Scheiter-
hau�ensverbluten, um es dann gleichfallsauf dem�elben
zu verbrennen. Währendder ganzen Vorgängewurden

teC
und die Bewegungendes Körpers fort-

ge�ebt.
Die Needles,eine bekannte Berggruppe am linken Ufer

des Colorado,werden von den Mohaves als der Aufent-
haltsort der Gei�terbetrachtet;�iegenießenda ewigeJugend
und erfreuen �ichan �aftreichenWa��ermelonen.Db auch
die A�cheder Ver�torbenendorthin gebracht wird, i� un-

gewiß,�icheraber i�tes, daß die Lebenden �ichvon Zeit zu
Zeit dorthinbegeben, um Gaben für die Ver�torbenen
niederzulegen.Es war unmöglich,mehr über ihrenGottes-
dien�tund ihre religiö�enVor�tellungenzu erfahren, da �ie
durchaus nicht dazu zu bringen waren, derartige Fragen
zu beantworten. Der Glaube an das „bö�eAuge“i�tbei

ihnen allgemein,viele Un�chuldige�inddem�elben�honals
Opfer gefallen.

Zur Heilungvon Krankheitenbedienen �ie�ichhaupt-
�ählihder Schwißkurenund der Ma��age;die er�teren
werden in einer be�onderenSchwißhüttevorgenommen,
einem großen,halb unterirdi�chenRaume, der aus Ae�ten
und Sand gebildetwird. In die�emRaume werden große
HaufenSteine glühendgemachtund mit Wa��erübergo��en,
�odaß heißerDampf den ganzen Raum erfüllt undbei

dem Patienten�ichein ausgiebigerSchweißein�tellt;übrigens
dient die „Schwißhütte“nicht�eltenauh den Raths�izungen
des Stammes.

Beiläu�ig�éibemerkt, daßFort Mohave,welcheszu

Dawpf�chifferreicht wurde, wohl einer der heiße�tenOrte

auf der Erde i�t;die Durch�chnittstemperaturdes wärm�ten
Monats beträgt34,20 C.; 50°C.wurden mehrfachbeob-

achtet und in der Nacht �inktdie Temperatur nur �elten
unter 329 C, --

y

Aus dem Folgendenentnehmenwir einigeBeiträgezur

30%
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Beurtheilungdes Verhältni��es der Weißen zu den

Indianern. Nachmittagsgegen 3 Uhr kamen wir nah
San Carlos, heißtes. Das fin�tere,mürri�cheGe�ichtdes

Regierungsagenten,NichterW., wurde noh mürri�cher,als

er den Emp�ehlungsbriefder Regierungempfing .…. --
-

Die�erRichter war der Typus des Indianeragenten im
ungün�tig�tenSinne: hartherzig,grob, hündi�chgegen �eine
Untergebenenund gierigüber alle Maßen. Er haßteund

verachtetedie Indianer mit allem Feuer �einerYankee�eele
und befand �i<hin die�erHin�ichtin {hön�terUeberein-

�timmungmit dem Kolonel, der auh ein großerGegner
der Negeremancipationwar. Der Richter war gleichzeitig
Theilhaberan dem Trader's store, wo �einSchwieger�ohn
der Trader war. Was dies in einer Agencybedeutet, w0

gleichzeitigVorrathsmagazine von Waaren �ichbefinden,
die fürRechnungder Regierung wöchentlichan die Indianer

ausgetheiltwerden, dürfteJedem deutlich�ein,der Profe��or
Mar�h’s„A statement of A�airs at Red Cloud-A gencY»
made to the President of the U. S8.“ gelefenhat.

In den San Carlos - Re�ervationenleben etwa 4000

Indianer, zu dreiviertel Apachen,Angehörigedes Stammes,
welcherden Weißenwohl am mei�tenbekannt i�, die {ih
�tetsdurchihre unzähmbareArt, durchKampf und Raub
beierfbar gemachthaben. Vom ei�igenNorden bis in die

heißeWü�tevon Mexiko haben �i die�epaar Wilden
immer kämpfend,immer wandernd, ausharrend im Glüde
wie im Unglücke,einen Weg gebahnt und ihr Name wird
fortleben, auh wenn der lette der�elbenzu den glücklichen
Jagdgebieten�einerVoreltern eingegangeni�t. Z

Die Zeit der Romantik i�tvorbei, die vormaligeWild-

niß des We�tensi� auf ein Gebiet be�chränkt,welches#0
flein i�, daß es den umher�hweifendenStämmen niht
einmal mehr genug Wild zur Nahrung liefern konnte, und

die�ebuch�täblichgezwungen �ind,das ihnen von der Re-
gierung geboteneGnadenbrot zu e��en.Der �tolzeSinn
wurde nah und nach gebrochenund, wenn auh die Mög-
lichkeitbe�teht,daßmancheZu�tände�ogewe�en�ind,wie
�ieuns Cooper, Aimard, Ferry u. A. be�chreiben,daßdie
Zügemanchesihrer Helden der Wirklichkeitnachgebildet�ind,
man erwarte jezt nichtsmehr zu finden, was einen Hau
von Poe�ietrüge. ten Kate geht mit den Romancters

�trengins Gericht,�oweiter �eineeigenenBeobachtungen
mit ihren Schilderungenvergleichenkann. Cooper bleibt
al�oaußerBetrachtung. Aimard i��einerAn�ichtnach,
�owohlwas die Be�chreibungder Lokalitäten als die der
Sitten betrifft, am unzuverlä��ig�ten;am gün�tig�tenurtheilt
er über Mayne Reid.

Danun, wie wir ge�ehenhaben, un�erRei�endergerade
keine übertriebene Vorliebe für die „ritterlihen“Indianer
zeigt und. die Zu�tändeüberhauptnüchterngenug auf�aßt,
�ofällt das, was er über die Behandlung, die �ievon

Seiten derAmerikaner erfahren, mittheilt, um �o�{<hwerer
ins Gewicht. Eine einzigeProbe möge hier etwas verkürzt

mitgetheiltwerdenH Im Februar 1871 kam ein junger
Apache- Häuptlingmit einem Gefolge von 25 Judianern

nah Camp Grant und gab �einenEnt�chlußzu erkennen,

�ichdort friedlichniederzula��en;der kfommandirendeOfficier,
Lieutenant Whitman, rieth demHäuptlinge,�ichnah den

WhiteMountains zu begeben; die�erVor�chlagwurde jedoch
zurückgewie�en;die Indianer wün�chtenim Lande ihrer
Väter zu leben und zu �terben.Der Officier gab uuu

�eineZu�timmungund bald befand �ihin der Nähe von

Camp Grant eine Indianerniederla��ung,in welcheretwa

__) Vergl. George W, Manypenny: Our Tndian wards.
Cincinnati, 1880,

500 Apachenlebten. Der Lieutenant hatte �ihan �eine
Vorge�eßtenmit der Frage gewendet, was er mit den

armen, na>ten und hungerigenJudianern anfangen �olle;
nachdemer länger als �ehsWochengewartet hatte, empfing
er als einzige Antwort die Mittheilung, �eineFrage �ei
nichtin dex richtigenForm einge�chi>tworden. Ex hatte
inzwi�chenden Indianern, �oweiter es vermochte,geholfen
und die�ehatten �i<hdur<h leine Dien�tlei�tungender

Garni�onnüßlihzu machenge�ucht.Am 30. April wurden

�iedur<h eine Truppe Amerikaner und Mexikaner aus

Tuc�onüberfallenund, eheWhitman dies verhindernkonnte,
größtentheilsniedergemetelt oder in die Gefangen�chaft

 weggefühvrt.Vergebensklagtendie wenigen übrig geblie-
benen Indianer, vergebens trat der amerikani�cheOfficier
für �ieein; er mußtebald naher �einenPo�tenverla��en,
er hatte wohl den Indianern zuviel Sympathie bezeigt.
Ein Jahr �päterkam General Howard an den Ort der

Kata�trophe,die Indianer zeigten ihm die Gräber der

Ermordeten,die Ueberre�teihres Lagers. Sie erzählten
von ihrer Anhänglichkeitan Whitman, der ihnen \o viel
Gutes bewie�en,und baten um die Zurückberufungde��elben;
es war um�on�t,der Lieutenant hatte �einenAb�cheuvox

dem Gemegel zu deutlich gezeigt, „obwohlda��elbedur
hochge�tellteund einflußreichePer�onenim Territorium

gebilligtworden war“.

Vorgänge,wie der eben be�chriebenezu Camp Grant,
�agtHerr Manypenny, �tehendurchausnichtvereinzeltda.

ExpeditionenähnlicherArt �indoft unternommen und mit
eben�ounbarmherzigemund barbari�hemErgebni��ezu
Ende geführtworden und Leute,welchein ihrem Wohnorte
denTon angaben, haben daran theilgenommen. Selb�t
dieGouverneure von Territorien habenCorps gebildet,um

die Eingeborenenzu verfolgenund zu tödten, wo man �ie
fand,um ihre Dörfer zu vernichten,ihr Hab und Gut zur
Kriegsbeutezu machen und für jeden indiani�chenSkalp
eine Belohnungzu empfangen. y

Haben wir in dem Bisherigen ver�ucht,einigeProben
von dem zu geben,was ten Kate in ver�chiedenerRichtung
�einenLe�ernbietet, �oliegt es uns nochob, die wi��en-
�chaftlichenRe�ultate,die er erlangt hat, hier kurz zu-

�ammenzu�tellen.Er �pricht�ichmit einer gewi��enZurück-
haltungund in vollkommener Exkenntnißder {hon von

WaithervorgehobenenSchwierigkeiten,be�timmteRa��en-
eigenthümlichkeitender eingeborenenAmerikaner anzugeben,
dahin aus, daß man unter der indiani�chenBevölkerung
des �üdwe�tlichenTheiles der Union und des nordwe�tlichen
Theiles von Mexikowenig�tensfünf, anthropologi�ch�charf
getrennte Haupttypen unter�cheidenkann, welche alle zu
der gelben oder mongoloiden") Ra��egehören. Die Frage
über die Ab�tammungder Indianer wün�chter offen zu
la��en,weil er glaubt, daß noh niht Material genug vor-

liegt, um das Schlußwortzu �prechen.Sehr viel läßt�ich
für die Theorie �agen,daßAmerika von A�ien,Oceanien
oder von Europa aus bevölkert i�t,aber eben�o�prechen
ver�chiedeneThat�achendafür, daß wir es mit einer Be-

völkerungvon Autochthonenzu thun haben.
Weiter bemerkt ten Kate, daßdie von ihm aufge�tellten

fünfGrundtypenund die durh Vermi�chungent�tandenen
Zwi�chenformenin �ehrungleichemVerhältni��eauf die

ver�chiedenenStämme vertheilt �ind;nirgendwo jedoch
tri��tman einen Stamm an, der ein und den�elben

9) ten Kate ver�tehthierunter die ur�prünglichenBewohner
Amerikas,die Bevölkerung von Südo�t-und O�ta�ien,die Nord-
a�iatenund ihre Verwandten in Nord- und O�teuropa,die
Malaien und die Polyne�ier.



KürzereMittheilungen. :
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Typus zeigte. Unter den�elbeni�tder „kla��i�cheTypus
der Nothhaut“mit vor�pringender, �tark-gebogenerNa�e
und e>igem Ge�ichteam weite�tenverbreitet, �cheint
jedochhäufiger bei den Stämmen im O�tendes Fel�en-
gebirges als bei denen, welchewe�tlihvon dem�elbenwohnen,
vorzukommen. Unter den Frauen der ver�chiedenenStämme

herr�chtim Allgemeinenmehr typi�cheEinheit, als unter

den Männern; in einzelnenStämmen findet �ihzwi�chen
Männern und Frauen größereAehnlichkeitals bei anderen;
im Allgemeinen tragen Frauen und Kinder der ver�chie-
denen Stämme mehr mongoli�cheZüge als die Mänuer.

Die�eanthropologi�chenKennzeichen�tehenmit dem Unter-

�chiededer Sprache in keinem Zu�ammenhange.Wie es

�cheint,hat einmal im Süden der Halbin�elKalifornien
eine Ra��egelebt, die an die Na��evon Lagoa Santa,
anderer�eitsan die Melane�iererinnert). Die Pueblo-
Indianer �indnicht als Nachkommender Aztekenzu be-

trachten ; fie bilden vom anthropologi�chenStandpunkte aus

zum Theil eine der vortolteki�chenRa��en,deren Typus
wir bei den alten Moundbuilders,, den Cliffdwellersund

ähnlichenwieder�inden.Der Farben�innder Indianer i�t

1) Bull, Soc. d’Anthrop. de Paris 1885,

gut entwickelt,wiewohl ihnen gewöhnlihdie Namen fir
manche Farben fehlen; abweichendvon der dur<h andere

Rei�endeausge�prochenenAn�ichtbehauptet ten Kate, daß
wenig�tenseinige der amerikani�henSprachen ein Wort

für den Kollektivbegri�f„Farbe“ be�itzen.
Hin�ichtlichdes Ver�chwindensder Ra��eneigenthümlich-

keiten �owieder Ur�achendes Ausfterbens der Indianer
(nämlichdur< Ab�orption)�<ließter �ihden wohl jetzt
allgemeinherr�chendenAn�ichtenan. Jm Ganzen �cheint
ihm die Ausnahme�tellungder Indianer in den Vereinigten
Staaten ungün�tigerals ihr Zu�tandin Kanada zu �ein,
doh glaubt er, daß das Sy�tem,welchesin der Union

befolgtwird, gute Früchtetragen könnte,wenn die noth-
wendigenVerbe��erungenvorgenommen würden, wozu vor

Allem größereVor�ichtbei der Wahl der Indianeragenten
gehört.

Ueber das Ausfterben der Indianer �prechend,{ließt
ten Kate �einBuch mit den Worten, welcheihm ein weib-

licherSachem bei den Iroke�enüber dies Thema ge�agt
hat: „O werther Bruder, vergieb mir, daßih michüber

einen Gegen�tandverbreite, der mih immer traurig �timmt;
es machtmichtraurig zu wi��en,daßmein Volk ver�chwindet,
wie der Sommer in den �türmi�chenWinter übergeht!“

Kürzere Mittheilungen.
Ein Zu�ammeutre��enmit Botocuden.

Hr. Dr. Ehrenreich trug am 6. Februax 1886 der

Ge�ell�chaftfür Erdkunde zu Berlin übex „Land und Leute
am Rio Doce“ vox und �childertedabei ein Zu�ammentreffen
mit den Botocuden, die no< heute die unbe�trittenenHerreu
eines großenTheiles des Rio Doce-Gebietes (zwi�chen19°

und 20° �üdl.Br.) find, wie folgt (Verh. der Ge�.f. Erdk.

zu Berlin, Bd. 13, S. 105 ff.):
„Am 17. April vorigen Fahres befanden �ihun�ere

Canoes anu der Mündung des Rio das Pancas, als wix ein

mit mächtigenFacaraudablö>enre<hts und liuks be�hwertes
Boot gewahrten, in dem �ichzwei völlig na>te Fudianer be-

fanden. Bei un�eremAnbli>e �uchten�ie�ichzu entfernen,
wurden jedochzutraulichex, als un�erDolmet�cher�iean�prach,

ihnen etwas Tabak reichte und ihnen mittheilte, wir �eien

gekommen,um ihren Stammesbrüdern an den Strom�chnellen
des Flu��eseinen Be�uchabzu�tatten.Ju Begleitung des

bald gleichfallsanlangenden Holz�uchers,dem das Boot ge-

hörte, fuhren wir das anmuthige, von prachtvollerVegetation
um�äumte Flüßchen hinauf zu den Ranchos, die an dem

Wa��erfalledes Flu��esauf einer breiten Sandbank lagen.
Hiererwartete uns der Häuptling die�erTribus, der Niep-
Nijep, d. h. die Leute, die „hier“ �ind,Namens Junuk. Bei
einem Verkehre mit den Bugres bravos ertönt in �olchem
Falle in der Regel zuer�|der Ruf: burung jakijam nuk,
„wix�indheute niht wild“. Doch hatten wix hier nichts zu

fürchten,da einige un�ererzahmenFudianer mit den Wilden

ver�chwägertwaren.

Der Chef begrüßteuns nah botocudi�cherSitte, indem
ex Jeden umarmte, ihm dreimal mit der flachen Hand auf
den Rü>en klopfte und ihn leiht in die Höhehob. Nun er-

�chienenauch�eineLeute, einigeZwanzigau der Zahl, Männer,
Weiber und Kinder. Sie waren �ämmtlichabfolut na>t und

zeigten uicht einmal das �on�twohl an Stelle des kla��i�chen
Feigenblattes üblicheHelikonien-Blattfutteral. Die Männer
waren mit Bogen und Pfeil bewaffnet, trugen den linken

Unterarm mit Ba�tumwickelt und primitive Me��eran einer

Schnurum den Hals gebunden. Einige Männer, �owiemit
einer Ausnahmedie Frauen, hatten den Hinterkopfge�choren,
allesHaar am übrigen Körper abra�irt,�elb�tdie Augen-
wimpernabge�chnitten,was den Ge�ichterneinen eigenthüm-
lich fremdartigenAusdru> gab. Die Weiber trugen ihre
Kinder in Ba�t�chlingenauf dem Rücken, wobei die Hände
jedes Kindes um den Hals der Mutter zu�ammengebunden
waren. Uebrigenswaren fa�talle, namentli<h die Männer,
�chöneelegante Ge�taltenvou guten Körperformen,ohne jene
übermäßige,fa�tthieri�heEntwi>kelung der Muskulatux, wie
�ieoft der Neger be�itzt.JFhre Bewegungen zeigten jene
natürlicheUngezwungenheitund Aumuth, wie �ieder kleider-
tragende Kulturmen�chläng�tverlerut hat. GlüflichexWei�e
trug keiner den barbari�chen,ent�tellendenNational�<hmu>
der großenHolzklößein Lippe und Ohren. Die�erGebrauch
i�tim Pancasgebiete im Ver�chwindenund nux noh bei
wenigen Horden üblich,wogegen die feindlichenWilden ö�tlich
von der Serra: dos Aimorés die�eSitte no< allgemein
haben. Jh �ahdie�eEnt�tellungnur bei alten Leuten der
Aldeamentos, Die Weiber zeigten an ver�chiedenenStellen
des Körpers �pannenlangeNarben von Schnittwunden, die

ihnen von den Männern zur Strafe für mancherlei Ver-

gehengelegentli<hbeigebraht werden. Einen komi�chenAn-

blid gewährtees, als auf ein gegebenesZeichen die Weiber

mit ihren Kindern auf dem Nücfen in un�erBoot �prangen
und �i<um die von uns mitgebrachtenAbobras (kürbis-

“artigeFrucht)balgten und die�elbenin ihren �tarkgeflochtenen
Jmbira�ä>enfort�chaf�ten.Wir theilten Lebensmittel unter

‘die Wilden aus, und die�etanzten nun mit un�erenmitge-
braten Judianern die ganze Nacht an un�ereuFeuern ihre
von eintönigemGe�angebegleitetenRingtänze.

Oberhalb der Kaskaden lag die Hütte der Wilden, ein

einfaches �<rägèsDach von Palmblätternauf einem Stangen-
vo�t,vorn und an der Seite mit Palmblättern zuge�tellt.
Vor der Hütte hing ein langer Cipo von einem Baume herab,
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an de��enunterem Ende eine Embira�chlingeangebracht war,

die �oeine Art Schaukel dar�tellte,be�timmtzu gymna�ti�chen
Uebungen für die Kinder. Lettere ergriffen bei un�ererAnu-

näherung �ogleichdie Flucht und wurden er�tmit Mühe
zurü>gebracht,nahdemwir ihnen ver�icherthatten, daß wir
nicht gekommen�eien,um �ieihren Eltern abzukaufen. Die

Holz�uchertau�chennämli<hgern gegen Ke��elund Me��er
Kinder ein, um �iein einer Art Halb�klavereiim Hau�e31

halten. Die�erleider �ehrhäufigeHandel muß über kurz

oder lang zu Streitigkeiten führen, die aus die�enLeuten

�ließliherbitterte Feinde der Weißenmachen.
Die vier Familien der Horde lagerten neben einander,

dur ihre Feuer getrennt. Zum Anzünden der leßterenbe-

dienten �ie�ichdes altehrwiürdigen,aus zwei Holz�täbenbe-

�tehendenFeuerquirls, den i<h von ihnen gegen ein paar
Schachteln�<wedi�herStreichhölzereintau�chte.Auch ihre

hüb�chgeflo<htenenBa�t�äce,�owieBogen und Pfeile handelten
wir ihnen gegen Tabak, Me��erund Angelhaken ab. Am
dritten Tage verab�chiedetenwir uns unter Darreichung einer

Quantität Cachaca von un�erenbraunen Freunden, um nah
dem Aldeament von Mutum zurü>zukehren.Ein Verkehr
mit den weiter we�tli<hwohnenden Stämmen der Posheshà
und Takruk Krak if bei ihrer ab�olutfeindlichenHaltung
augenbli>li<hunmöglih. Noch vor drei bis vier Fahren
be�tandein leidlihes Verhältnißmit ihnen, als �ienoh 1

Aus allen Erdtheilen.

der Nähe des Aldeaments von Mutum von Zeit zu Zeit
er�chienen.Nachdem es dort zu blutiger Fehde mit den da-

�elb�tange�iedeltenzahmen Fudianern gekommenwar, haben
�ie�ichna<hZer�törungdes Aldeaments weiter in die Wälder

zurückgezogen,wohin ihnen Niemand zu folgen wagt.
Dies Wenige möge genügen, um den außerordentlich

niedrigenKulturzu�tanddie�erLeute zu harakteri�iren.Auch
ihre Tage �ind,wie die �omancher Naturvölker, gezählt.

Ertönter�tder Pfiff der Lokomotive und der Axt�chlagflei-
ßigerKoloni�tendux< die �{<weig�amenWildni��edes Rio

Doce, �owerden au< die Aimorés dahingehen, wie jenes
unbekannteVolk, de��enReliquien wir in Ge�taltvon Steinu-

lu�trumenten,Topf�cherben,ja ganzer Todtenurnen an ver-

�chiedenenPunkten des mittleren und unteren Stromlaufes
unter der Erde antreffen, nur mit dem Unter�chiede,daß wir

von ihnen niht einmal die Spuren ihres früheren Da�eins
mehr erkennen werden. Es �prichtManches dafür, daß jenes
prähi�tori�cheVolk der weit verbreiteten Nation der Tupi au-

gehörte,die, von Südwe�tenkonimend, das ganze Litoral und

einen großen Theil des Amazonas - Tieflandes bevölkerten.

om ganzen Verbreitungsgebiete der Tupis finden wir die

nämlichenArtefacte, rie�igeUrnen oder Jgaçabas und Stein-

werlzeugemannigfacher Art und rohe Pfeifen aus gebraun-
temThone, alles Dinge, die den rohen Botocuden ur�pxüng-
lih fremd waren.“

Aus allen Erdtheilen.
Europa.

— Das GroßherzogthumMe>lenburg-Streliß, einer

dex meu�chenärm�tenunter den 26 Staaten Deut�chlands,be?

�tehtnah der „Allg.Ztg.“ außer einigen kleinen Land�tädten
fa�tnur aus großenadeligenRittergütern und eben�ogroße!
Pachthöfendes großherzoglichenDomaniums und kennt einen

freien, wohlhäbigenBauern�tand,außer im Für�tenthutt
Nateburg, kaum dem Namen nah. Fu Folge davon i�tes

trob �einesim Allgemeinen �ehrfruchtbarenBodens und der

gün�tigengeographi�chenLage in der Nähe von Berlin und

Stettin der {<wüäc<h|bevölkerteStaat in ganz Deut�chland;
er zählt nur 34 Einwohner auf den Quadratkilometer und

zudem hat �i die�eohnehin geringe Bevölkerungno< dur
Auswanderung verringert. Währenddie�elbein den Fahren
1875 bis 1880 um 4596 Seelen auf 100269 angewach�en1�t,
nahm �ievon 1880 bis 1885 wieder ab und beträgt jebt
nur no< 98400. Die�eEr�cheinung�tehtin Deut�chland
einzig da.

|

:

— Nach For�chungenvon Kinkelin, zu welchen die
Auf�chlü��ebeim Frankfurter Hafenbau und der Mainkanalï?
�irungAnlaß gaben, muß das ganze Tertiärgebietö�tlichdes

Taunus als ein Senkungsfeld betrachtet werden, das in der

Mitteloligocänzeitum 160 bis 300m nieder�ank,Die Sel-

fung hat weiter we�ilihno< bis in die �päterenPerioden
fortgedauert, auh treten �ehrbedeutende Verwerfungen auf-

die noh in der po�tpliocänenZeit fortgedauert haben und
deren Linien®ganzden Rhein�paltenent�prechen.Nördlich
vom Main �indauf eine Strelle weit no< ganz moderne
Senkungen na<zuwei�en,welche das ältere Diluvium 1!

gleicheLinie mit dem jüngeren gebrahthaben. Die Set-

fungen hängenoffenbar mit den miocänen Ba�altaushrüchen

zu�ammen. Von Fraukfurt bis Hanau i� das Mainthal
nur durc Ero�iongebildet, daun bis A�chaffenburgein zweites
Senkungsfeld,das offenbar mit den Ba�altergüf�envon Groß:

�teinheimin Beziehung �teht.(Bericht Sen>enb. Ge�.1885.)
— Ueber den Kanal durch den F�thmus von

Korinth verbreitet Lloyd's Agent in Athen folgendeAu-

gaben. Der�elbewird oben 22m, an den beiden Einfahrten
90 bis 60 m breit und 8m tief werden. Gegenwärtig�iud
etwa 1000 Men�chenmit den Ausgrabungsarbeitenbe�chäftigt.
Von den 12 Millionen KubikfußErde, welche einer Bexech-

nungzufolge ausgegraben werden mü��en,�indbis jeßt 2!/%

Millionenausgegraben,und nach der Wei�e,wie die Arbeiten

jeßt betrieben werden, wird die Vollendung des Werkes noh
fünf Jahre“in An�pruchnehmen.

— Jun Rußland �cheintman einem der „Allg. Ztg.“

zugegangenen Berichte nah die Koloni�irunug des Nor-

dens, namentli<h der bisher von Norwegern und Eng-
ländern ausgebeuteten Murman- Kü�te,ern�tlih in Angriff
nehmen zu wollen. Ein im Mini�teriumdes Juneren aus-

gearbeitetes Projekt bezwe>t, dort und auf der Halbin�elKola

überhauptdie An�iedelungvon ru��i�chenUnterthanen, aber

au< nur von �olchen,unter �ehrgün�tigenBedingungen zu

fördern;auh in den Wäldern des Gouvernements Archangel
und eines Theiles des Gouvernements Wologda werden den

An�iedlernnach freier Wahl und ko�tenfreiPläße angewie�en,

welche �iebinnen 10 Fahren, während welcher �iekeinerlei

Abgaben zu zahlen haben, urbar machen mü��en.Bau- und

Brennholz erhalten �iefrei und 40 Jahre lang brauchen�ie
von dem urbar gemachtenLande keine Grundfieuerzu eut-

richten.

A�ien,
— Mr. FJ. D. Rees, per�i�cherUeber�ezerbei der Re-

gierung in- Madras, hat �einenvorjährigenUrlaub benubt,
um das bisher unbekannte bergige Gebiet zwi�chenKazw1n
und Hamadan in Per�ien, denKaraghan-Di�trikt,
zu durhwandern, und zwar ohne �eineamtlihen Empfeh-
lungen vorzuzeigen. Denn dadur< hätte er das Volk, mit

welchem er in näherenVerkehr treten. wollte, nur abge�chre>t,
da es alsdann genöthigtgewe�enwäre, ihm ohne Entgelt
alle �eineBedürfni��ezu liefern; darum bezahlte ev, was er

brauchte,und fand fa�tüberall freundlicheAufnahme. Der höch�te
Punkt �einerRoute lag 9700 Fuß, fa�t3000 m, hoh, Das
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Land i� weit fruchtbarer und bevölkerter als z., B. das

Gebiet längs der großen Straße von Teheran nah J�pahan
oder an den Ufern des Per�i�henMeerbu�ens; Rees if ge-

neigt, die Ge�ammtbevölkerungPer�iensauf etwa 10 Millionen
zu �häßen,währendman �onnur fünf bis �e<sannimmt. —

Höch�teigenthümli<hi�die volksthümlicheAn�ichtder Per�er
über engli�heZu�tände:�ieglauben z. B., daß dort zwei
Parteien, „Vig“ und „Toori“, be�tändig�i<heinander be-

kriegen, während die „Uruß“(Ru��en)viel vernünftigerregiert
werden, nämlich dur< einen Schah, der keinen Bürgerkrieg
ge�tattet.Anderer�eits�cheinendie Per�ertro oder vielleicht
auch in Folge ihrer Unwi��enheitden Europäern gegenüber

be��erge�inntzu �einals die mei�tenA�iaten.Das Wort

„Farangi“ (Franke) in Per�ienhat ni<ts Verächtlichesan

�ih, wie Feringhi in Judien. Dagegen �ollte�ih nie ein

Europäer �elb als „Kafir“ (Ungläubiger)bezeichnen;als
Rees einmal im Scherze die Engländer �onannte, wurde

ihm dies mit den Worten verwie�en: „Die Anhänger von

Seiner Hoheit Fe�us
— Friede �eimit ihm! —

�indnicht
Kafirs. Warum wollt ihr eu< eine Bezeichnungzulegen,
die �elb eure Feinde eu<h niht geben würden?“ — Von
dem herrlih gelegenen Hamadan mit �einenWeingärten,
Fruchtbäumen,Weizenfeldern,rau�chendenBüchenund �einem
fö�tlichenKlima ritt Rees dur< Kurdi�tanüber Kerman�chah
nach Baghdad.

— Einem Berichteder Oft�ibiri�henAbtheilung der
kl, ru��i�chengeographi�chen Ge�ell�chaftin Frkußk
(„De�il.Rund�chau“1886, Nr. 6) entnehmen wir über die Expe-
ditionen des Fahres 1884 Folgendes: JF. P.Dubrow hat eine
Exkur�iongemacht, um die Buräten bei Jrkugk und in Trans-
haifalien in ethnographi�cher Hin�ihtzu unter�uchen.Jm
abgelaufenen Fahre hat er aber nur die Buräten �tudirt.
W. K.Slatkowsky hat die bereits 1883 begounenengeol o -

gi�chenFor�chungenin der Umgebung der Stadt Krasno-
jansk fortge�eßt;er hat den größtenTheil des Bezirkes
Krasnojansf und denjenigen Theil der we�tlichenHälfte des

Bezirkes von Kansk unter�ucht,welcher an der Moskauer

Heer�traßeliegt. — JF. T. Sawenkow berei�teim Funi die

Ufer des Flu��esMana, einen rehts�eitigenNebenf�lußdes

Feni��ei,bis zur Grenze dex Bezirke von Kansf und Krasno-

jansk, um die da�elb�tan �iebenStellen befindlihen In�chriften
zu kopiren. Außer den bereits im Jahre 1875 notirten Jn-

�chriftenwurden no< zwei neue entde>t. Weiter berei�te
Sawenkow den Bezirk von Minu��inskund zwar be�uchteer

die Steppengegend an den Flü��enAskis, Kutenbulun
und Uibat, welche in den Abakan, einen links�eitigenZu-
fluß des Feni��ei,fallen. Hier be�ichtigteer viele Kurgane und

Grabhügel,welche einf hon Gmelin be�chrieben.Ein nicht
allzu großer Kurgan wurde au�gegrabenund ein Skelett

mit ver�chiedenenkupfernen Gegen�tändengefunden. Eine

eingehendere,von ZeichnungenbegleiteteBe�chreibungder Re-

�ultatewird folgen. Eine großeMenge von Alterthiüimern,
darunter 700 Steinwerkzeuge,�indge�ammeltworden.
O ea�e m Grablinge 1885 wurden
in Ulja��utai (Mongolei) mehr als 30 Urjänchen, welche
aus Kemt\<hik hingeführt waren, für Raub und Dieb�tahl
hingerichtet: man �lug ihnen die Köpfe ab. Jm Augu�t
aber fand die Hinrichtung eines Urjänchen �tatt,der �eine
eigeneMutter ermordet hatte. Man verfuhr dabei folgender-
maßen: Man entllleidete den Mörder, führte ihn zu einer
Säule und band ihn mittels �einesZopfes und ver�chiedener
Stri>e fe�tan die Säule. Daun ver�topfteman ihm den

Mund dur<h Watte, welche mit Branntwein befeuchtet war,
indem man die Watte mittels zweier dünner Stäbchenhinein-
\{<ob. Eben�owurden beide Ohren und Na�enlöcherdur
Watte ver�topft.Dann pacte der Henker die Stirnhaut mit

einem ei�ernenHaken, �chnitthinein und lö�teeinen Lappen
ab, welchen er über die Augen de>te. Der Gehilfedes

Henkers be�treutedie blutende Stelle mit einem weißen
Pulver, �odaß die Blutung �ofort�tand.Weiter �{<hnittdev
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Henker dem Schlachtopfer die Weichtheileder re<ten, dann
der linken Bru�tab, die Wunden wurden abermals be�treut.
Jetzt begann der Henker die Bru�tdes Unglücklichenmit einer

kleinen Lanze, aber nicht �ehrtief, zu dur<hbohren— es �chien
das furhtbare Schmerzen zu verur�achen.Der Unglü>liche
�töhnte,machte troßdem,daß er gebunden war, heftigeBewe-

gungen, �o daß er �ichden Zopf abriß. Dann �chnittder Henker
dem Verurtheilten den Leib auf, �odaß die Eingeweide vor-

fielen. Jetzt lö�teman die Banden, der Körper fiel und wand

�ichin Zu>ungen — uun {lug man dem am Boden Liegen-
den den Kopf ab und pa>te den�elbenin einen Ka�ten,um

ihn in die Heimath des Mörders zu �chi>en.

(„Oe�tl,Rund�chau1886, Nv. 4.)

AA 0

— Die „Kolonialpol.Korr.“ macht folgendeMittheilungen
über die Vorbereitungen der o�tafrikani�chenGe�ell-
�chaftfür die Verwerthung des von ihr erworbenen G e-

bietes: Jn Zanzibar i� eine Station der Ge�ell�chaft
gegründetund eine geordnete Ge�chäftsführungeingerichtet
worden. Jn U�agara�indzwei Stationen angelegt (die
Sima�tationund Kiora). Mit der er�teni�eine Ver�uchs-
gärtnereiverbunden, die unter der Leitung des Garten-

technilersSchmidt und de��enA��i�tentenLiedtke �teht;auf
der zweiten i�teine Faktorei angelegt und der Jngenieur
Rohde betreibt von dort aus die Verme��ungund Aufnahme
vou U�agara.Eine dritte Station wird zur Zeit in U�a-
ramo angelegt, zwei weitere im Kilimand�charogebiete,und

eine �e<h�tefür das U�ambarogebieti�ebenfalls bereits hin-
ausge�hi>t,Daneben i� die Erfor�chungdes Landes nah
ver�chiedenenGe�icht8punktenhin in Angriff genommen. Jm
Kilimand�charogebietearbeitet der Geologe Dr. Schmidt im

Auftrage der Ge�ell�chaft.Fn U�agaraunternimmt der

Gartentechniker S<hmidt die nothwendigenVoruntér�uchungen.
Aus Somaliland hat Herr v. Anderten �tati�ti�cheMaterialien
und Mu�ter�endungenbe�chafft.Mit den letztenExpeditionen
i�teine Reihe von wi��en�chaftlihenJu�trumentenhinaus-
gegangen, welche ebenfalls zur Zeit bereits für die genaue

Aufnahme und Be�timmungdes Landes verwendet werden

dürften. Jun die�erNichtung �ollenvon nun an die weiteren

Arbeiten der Ge�ell�chaftzunäch�taus�<ließli<fortge�etzt
werden.

— Das Neue�tehier am Stanley Pool —

�chreibt
Dr, D. Lenz aus Leopoldville, 16. December 1885 —

i�,
daß das holländi�che Handelshaus in Banana,
das bedeutend�teüberhaupt in Südwe�t-Afrika,bei Kincha��a
(am Südo�tuferdes Pool) ein Stü>k Land erworben hat,
um eine Faktorei re�p.ein Waarendepot zu errichten. Mr.
Greshoff aus Mboma war �elb|hier, und die er�teKarawane
mit Gütern ift bereits unterwegs. Das Haus wird auch
einen großenDampfer heraufbefördern,um damit am oberen
Congo und be�ondersan den Zuflü��enEinkäufezu machen
und Zweigfaktoreienanzulegen. Es i�tdies der er�tederartige
Ver�uch,und bald werden die anderen Häu�eran der Kü�te
die�emBei�pielefolgen mü��en.Auch die engli�cheBapti�ten-
mi��ionin Leopoldville verlegt ihre Niederla��ungnah Kin-

ca��aUnd man �prichtdavon, daß überhaupt die ganze

Station Leopoldvilledorthin verlegt werden �oll.Es i�tdort

ein be��ererBoden zur Anlage von Gärten und Plantagen;
anch �inddie Wa��erverhältni��efür dieDampfergün�tiger.

Dagegen �inddie eingeborenenHäuptlingemit der Anlage
von Faktoreien am Pool wenig zufrieden, BVisher wurde
fa�talles Elfenbein von den Bajan�i-Leuten zu Ngaliema,
dem Chef von Kintamo, gebracht. Die�erverkaufte es an

die großenHändler Makitu, Pedro Congound andere, und

von da kam es er�tin die Faktoreien am unteren Congo.
Kommen nun die europäi�chenKaufleute �elb na< dem

Poole, bringen Dampfer herauf und kaufen das Elfenbein
direkt von den Stämmen des Funeren, �o�inddie eingeborenen
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Händler natürlicherWei�emehr oder weniger ruinirt. Das

i�tdie�enLeuten auch voll�tändigklar; aber Lenz glaubt uicht,

daß �iedie Macht haben, in gewalt�amerWei�eden Handel
der Weißen zu �tören,etwa dur< Verweigerungvon Trägern
oder dur<h Angri��eauf die Trägerkarawanen;dazu i�tdie

Furcht vor Bula Matadi (Stanley’s Beiname, jezt für den

 Congo�taat gebraut) do< zu groß.
— Am5. März hat das engli�cheUnterhaus den Vertrag

mit der Ea�tern-und der bra�iliani�henSubmarine - Tele-
graph -Company wegen Her�tellungeiner unter�eeci�<en
Telegraphenverbindung zwi�chenSt. Vincent und
derFu�elSt. Fago, Bathur�tan der We�tkü�tevon Afrika,
Sierra Leone, Akfra, Lagos und der Nigermündung a1?

genommen.

Au�tralien.
— An den Ufern des in 15° 46" �üdl.Br. und 136° 44'

öftlih von Gr. in den Carpentaria-Golf einmündenden Mc

Arthur R., welcher im Jahre 1883 dur<h Favenc, Craw?
ford. und Andere erfor�chtwurde, breitet �ich{<önesWeide-
land aus. Ein großer Theil de��elbeni� jet bereits von

Squattern in Pacht genommen und mit Vieh bejagt worden.
Die Regierung der Kolonie Südau�tralien, zu dere!
Territorium das Gebiet des Mc Arthur gehört, hat im

December 1885 in der Nähe der Mündung die�esFlu��es,
welcher ungefähr 40 km weit �chiffbarift, eine Stadt unter
dem Namen Borraloola angelegt. Die Stadtparcellen
wurden zu guten Prei�enra�hverkauft, und man glaubt,
daß der Ort �chnellaufblühenwerde.

— Den Niedergang der Kolonie Südau�tralien
kon�tatirtau<h die �tarkeAuswanderung von dort. Am
Schlu��edes Jahres 1885 belief �i<hdie ge�ammteBevölke-
rung er�tanf 320241 Seelen. Es trafen während des Fahres
1885 von auswärts 12185 Per�onen(8469 männlicheund
3716 weibliche) ein und 18876 (12903 männlicheund 5978

weibliche)verließendie Kolonie. Dies bedeutet einen Verlu�t
von 6691 Per�onen.An die Kolonie Viktoria gingen davon
allein 5440 verloren. Dennoch �tehtes jezt fe�t,daß am

20. Funi 1887 eine in Adelaide, der Haupt�tadt,abzuhaltende
internationale Weltaus�tellungeröffnetwerden �oll.

— Baron Dr. Ferdinand von Müller in Mel-
bourne glaubt, daß die Gebeine, welchekürzlihder Kamecel-
treiber Billoh Night, ein Afghane, im nördlichenQueens-
land am Cloncurry River aufgefunden hat, wirkli<hdie der

ver�chollenenLeichhardt-Expedition �eien.Jm Jahre
1865 wurde in 20° �üdl.Br. in der Nähe des Flinders
ein Baum mit den Juitialen L. L. (Ludwig Leichhardt)ent
de>t, �owiezwei Pferde angetroffen , welche zu jener Expedi-
tion gehört hatten. Wahr�cheinlich,meint Baron von Müller,
var es in die�erGegend, we�tlihvom Cloncurry, wo die

Rei�ege�ell�chaftihren Untergang fand. Weitere Nachfor-
�chungen�indim Gange.

:

— Der Naturfor�cherDr. von Lendenfeld be�tieg
Anfang Januar 1886 mit zwei Gefährtenauf bisher unbe-
fannten Pfaden den Mount Bogong in 36° 44! �üdl,Br.

und 147°6" ö�tlichvon Gr. Es if dies der höch�teBerg
in der Kolonie Viktoria mit, wie Dr. von Lendenfeldkon-

�tatirte,6508 engl.Fuß oder 1984 m. Die Be�teigungnahm
drei Tage in An�pruch,und man verblieb auf der Höheeinen

ganzen Tag. Es wurden intere��antegeologi�heBeobach-
tungen gemaht und au< Spuren von Glet�chernaufge-
funden.

Südamerika,
— Der „National-Zeitung“wird aus Chile ge�chrieben,

daß der boliviani�heKongreß am 26. Oktober 1885 die
Summe von 256 462 Bolivianos (zu 4 Mark) für die Er-

baunng einer Fahr�traße von Sucre nah Vuerto
Pacheco, wo der Rio Pilcomayo �chiffbarzu werden

beginnt, angewie�enhat. Der Prä�identGregorio Pacheco
hat fich an die Spitze der Truppen ge�tellt,welche �eiteinigen
Monaten an die�erStraße arbeiten; na< Beendigung der

Arbeit �olljeder Soldat oder Unterofficier 25 bis 40, jeder
Lieutenant oder Hauptmaun 60 bis 100, jeder höhereOfficier
125 bis 300 ha des von der Straße dur<�<hnittenenLandes

angewie�enerhalten. Die Regierung der argentini�chenRe-
publik fördert das Unternehmen nah Kräften, da �peciell

pae Ayres durch die�enneuen Handelsweg �ehrgewinnen
würde.

____— Mit Freudeni�t die That�achezu begrüßen,daß �ich
in Santiago in Chile ein deut�<herwi��en�chaftlicher
Verein aufgethan hat, und daß der�elbedie intere��anteren
Vorträgeund Mittheilungen in �einen„Verhandlungen“,
von denen uns das er�teHeft vorliegt, veröffentlihen will.
Hoffen wir, daß darin auh die Erd- und Völkerkunde die

ihr gebührendenPlätze einnehmen werden, Fächer, in denen
Chile unter allen �üdamerikani�henStaaten fa�tdas mei�te
(wir erinnern an das Anuario Hidrografica de la Marina
de Chile) gelei�tethat.

Der �e<�tedeut�he Geographentag.
In den lebten Tagen der Ofterwoche �oilin Dresden

der �ech�tedeut�cheGeographentagabgehalten und mit dem-

�elbeneine Ausftellung der litterari�henErzeugni��eauf dem
Gebiete der Erdkunde verbunden werden. Zur Ausftellung
�ollengelangen :

1) Bezüglichder allgemeinenGeographie nur die Litte-
ratur des letzten Jahres (1885 und 1886);

2) Die ge�ammteLitteratur über die deut�chenKolonien ;

3) Geographi�cheLehrmittel aus dem lezten Fahre,
bei denen �i<jedo< die Aus�tellungskommi��ionvorbehält,
mit Rü>�ichtauf den vorhandenen Raum, eventuell eine

Auswahl zu treffen. — Die Ausftellung findet in den Räumen
des Königl.Polytehnikums �tatt;für genügendeBeauf�ichti-
gung, Ver�icherunggegen Feuer�chadenu. \. w. wird be�tens
ge�orgtwerden. Autoren bezw. Verleger, welche die Aus-

�tellungbe�hi>enwollen, werden gebeten, die auszu�tellenden
Gegen�tändeunter der Auf�chrift:

„Zur Ausf�tellung des �e<h�tendeut�chen
Geographentages be�timmt“

in der Zeit vom 20. März bis 1. April an Karl Adler?s

Buchhandlung(A. Huhle) Dresden, portofrei gelangen zu
la��en.SorgfältigeVerpackungund freie Rück�endungwird

verbürgt.

Fnhalt: G. Révoil’sRei�eim Lande der Benadir,
dungen.) (Fort�etzungfolgt in einer �päterenNummer.) — H.

Somali und Bajun 1882 bis 1883. XII. (Mit vier Abbil-
Brin>er: Die Bewohner des Nama- und Damralanudes. LT.—

ten Kate’s Rei�enund Unter�uchungenin Nordamerika.
—

KürzereMittheilungen:Ein Zu�ammentreffenmit Boto-
cuden. — Aus allen Erdtheilen: Europa. —

A�ien.— Afrika. —

Au�tralien.— Südamerika. — Der �ech�tedeut�cheGeo-

graphentag. (Schluß der Redaktion: 11. März 1886.)
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